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Die Gangster mit dem neuen Trick

Das graublaue Wasser des Atlantiks wurde von einer leichten Brise gekräuselt. Der Kutter machte nur langsame Fahrt. Winzige Wellen schmatzten in rhythmischen Abständen gegen seinen frisch lackierten Rumpf.

Mein Freund und Kollege Phil Decker räkelte sich auf dem Achterdeck. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Sorgfältig hatte er seine Köder ausgelegt. Gelassen wartete er darauf, daß ihm ein dicker Brocken die Freude machte, anzubeißen.

Mit ihm warteten Andy Bernards, Hai Fisher und Bruce Murdock — alle leidenschaftliche Hochseeangler, die den armen Phil zu dieser angeblich nervenschonenden Freizeitbeschäftigung überredet hatten.

Der Steuermann starrte unablässig über den hoch aufragenden Bug hinweg. Es gab nichts Aufregendes zu sehen… außer Wasser und Wolken.

Es geschah fast unbemerkt und völlig lautlos. Aus den dunklen Silhouetten der flachen Inseln an Steuerbord, von denen es um Nantucket Island nur so wimmelte, löste sich der Umriß eines großen Frachters.

Verdutzt richtete sich Phil In seinem Liegestuhl auf, denn das fremde Schiff gewann ungewöhnlich schnell an Fahrt. Die eben noch kantigen Linien verzerrten sich plötzlich und verwandelten sich in einen hochaufragenden, scharfgeschnittenen Bug, an dem das dunkle Wasser sich gischtend brach. Und in diesem Moment wurde auch das dumpfe Stampfen der Maschinen hörbar.


»Ein Frachter!« stieß Phil entgeistert hervor. Die anderen hatten es ebenfalls festgestellt. Die Aufbauten des fremden Schiffs wurden größer und lösten sich aus dem Schatten der Insel. Sein Kurs war…

Phil hielt sekundenlang den Atem an. Dann sprang er wie elektrisiert auf und rannte zu dem Steuermann hinüber. Aus den Augenwinkeln heraus sah er noch, daß Bernards, Fisher und Murdock hochkamen und wie gebannt über die Reling starrten.

»Drehen Sie bei!« schrie Phil den Mann am Ruder an. »Der Kahn rammt uns!«

»Lassen Sie Luft ab, Mensch!« brummte der Steuermann herablassend. »So schnell rammt es sich nicht. Der Bursche da drüben pennt vermutlich. Wir werden ihm nicht in die Quere kommen, keine Angst!« Seine Rechte schob einen Hebel nach vorn, der die Maschine des Kutters in erhöhter Drehzahl tuckern ließ. Mit der Linken wirbelte er gleichzeitig das Steuerruder herum.

Beängstigend langsam gehorchte der schwerfällige Kutter dem Rudereinschlag. Nur allmählich nahm er Fahrt auf und begann sich in einem weiten Bogen auf die offene See hinaus zu entfernen.

Phil spürte seine Kehle austrocknen. Ungläubig wischte er sich über die Augen. Litt er unter Halluzinationen? Oder hatte der Frachter tatsächlich seinen Kurs geändert und das Ausweichmanöver des Kutters zunichte gemacht?

»Zum Teufel«, murmelte Phil. Seine Stimme ging im Lärm der Maschine unter. »Das kann doch nicht wahr sein! Der hat es auf uns abgesehen!«

Dunkel und drohend kam der riesige Rumpf des Frachters von Sekunde zu Sekunde näher. Seine Bugwelle hatte die Form eines überdimensionalen Schnauzbarts. Phils Unterbewußtsein registrierte, daß das Schiff keinerlei Kennzeichnung trug. Keine Flagge und auch kein Name auszumachen.

Jetzt wurde auch der Steuermann nervös. Seine Rechte rüttelte am Gashebel der Maschine. Vergeblich, das Tuckern des Schiffsdiesels änderte sich nicht, es blieb beharrlich im gleichen monotonen Rhythmus.

Phils Anglerfreunde starrten mit bleichen Gesichtern auf das stählerne Ungeheuer, das sich schneller und schneller auf sie, zuschob. Deutlich drang jetzt schon das Stampfen der schweren Schiffsmaschinen und das Rauschen der Bugwelle zu ihnen herüber, die das riesige Schiff wie einen Berg vor sich herschob.

Bernards war mit einem Satz neben dem Steuermann. Seine Rechte umklammerte die Reling, während er aus weit aufgerissenen Augen wie gebannt auf den Frachter starrte.

»Unternehmen Sie doch etwas, zum Teufel!« brüllte er den Steuermann an. »Weichen Sie aus, sehen Sie denn nicht, was los ist, verdammt noch mal?«

Der Mann am Ruder blickte sich wie gehetzt um. Er zuckte zusammen, denn der Frachter schien bereits zum Greifen nahe. Der pechschwarze Bug, der präzise auf das Heck des Kutters zielte, wuchs höher und höher aus der gischtenden See empor.

»Zwecklos! Völlig zwecklos!« murmelte Phil entnervt vor sich hin und spürte, wie die Furcht vor dem, was in den nächsten Augenblicken unausweichlich geschehen mußte, ihn lähmte. Gewaltsam riß er sich zusammen. Zwecklos, jetzt noch zu überlegen, weshalb der Frachter dieses merkwürdige Verhalten an den Tag legte. Überflüssig, sich überhaupt irgendwelche Gedanken zu machen. Jetzt galt es nur noch zu handeln. Aber dazu war es bereits zu spät…

»Der ist ja wahnsinnig!« kreischte der Steuermann schrill. Seine zitternden Hände rissen das Ruder in die entgegengesetzte Richtung. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, bis der Kutter eine Reaktion zeigte. Scheinbar spielerisch, als werde er von einem unsichtbaren Magneten angezogen, folgte der Bug des Frachters der Kursänderung.

»Hinlegen!« brüllte Phil gegen den Lärm an. »Festhalten, Deckung!« Er stieß die anderen einfach um und brachte sich selbst mit einem Satz neben der Kajüte in Sicherheit. Vorläufig… für wenige Sekunden… dann gab es keine Sicherheit mehr.

Es begann mit einem Knirschen von Stahl auf Stahl. Urgewalten ließen den Rumpf des Kutters erbeben. Sein Heck hob sich. Dann gab es ein Krachen. Metall zerfetzte, Holz splitterte, Teile der Aufbauten wurden durch die Luft gewirbelt. Das Krachen hörte nicht auf. Es pflanzte sich durch den Rumpf des Kutters fort, drang bis in die letzten Nervenenden seiner entsetzten Besatzung.

Phil klammerte sich verzweifelt an den zerberstenden Holzplanken fest. Es half ihm nichts. Wie von einer Riesenfaust gepackt, wurde er plötzlich emporgewirbelt. Er hatte das Gefühl, in eine nicht endenwollende Tiefe zu fallen…

Mein Freund sah nicht mehr, wie der Frachter den Kutter in zwei Teile zersägte und das zerfasernde Wrack mit spielerischer Leichtigkeit in die Tiefe drückte. Dann wurden die Maschinen gestoppt. Langsam begann das schwarze Schiff Sich auf der Stelle zu drehen. So lange, bis die Wasseroberfläche spiegelglatt war… Bis auf ein paar Holzstücke, die sich nicht zum Untergehen zwingen ließen.

Dann nahm der Frachter erneut Fahrt auf. Seine Schraube peitschte den Tod durch die aufgewühlten Fluten des Atlantiks.

***

Ich sah sie, als ich das Garagentor zuknallte, den Schlüssel abzog und ihn in meiner Jackentasche versenkte.

Sie hatte große dunkelbraune Augen, aus denen die Hilflosigkeit eines aufgescheuchten Rehs zu mir herüberschimmerte. Dieser Ausdruck in ihren Augen weckte einen unbändigen Beschützerdrang in mir. Ich hasse es, wenn Frauen gequält werden. Und dieser Frau stand Schlimmes bevor… wenn ihr nicht jemand half.

Ich beschloß, dieser Jemand zu sein, und setzte mich in Marsch. Energiegeladen, entschlossen und wütend. So etwas kann man in meiner Gegenwart mit einer Lady nicht anstellen, sagte ich mir.

Die Kerle hatten sich einfach zu ihr in den Wagen gesetzt und hinderten sie daran, auszusteigen. Es waren zwei. Der eine, ein überfütterter Halbwüchsiger, hockte grinsend auf dem Beifahrersitz des Mustang Cabrios und wedelte triumphierend den Zündschlüssel durch die Luft. Das Girl versuchte vergeblich danach zu haschen. Der andere saß hinten und hängte seine Arme über die Rückenlehne ihres Sitzes. Gleichzeitig hielt er den Knopf fest, der das Türschloß verriegelte. Der Bursche war etwa zwanzig Jahre alt. Er hatte struppiges Haar und sah ziemlich nichtssagend aus.

Bei anderer Gelegenheit hätte mir das atemberaubende Aussehen des Girls die Sprache verschlagen. Doch in dieser Situation fielen mir ein paar böse Worte ein, die ich einfach nicht herunterschlucken konnte.

»Laßt die Finger von der Lady!« knurrte ich drohend und baute mich vor dem offenen Mustang auf. »Verschwindet, Freunde, oder ich mache euch Beine!«

Ich erntete einen Blick voller tiefer Dankbarkeit aus ihren dunkelbraunen Augen. Mir wurde warm ums Herz. Hinter mir rotteten sich die ersten Passanten zusammen, um das sich anbahnende Geschehen aus sicherer Entfernung zu verfolgen.

Den beiden Halbstarken schien mein Auftauchen nicht in den Kram zu passen. Sie bedachten mich mit Schimpfworten, die ich anstandshalber sofort vergaß.

»Mir scheint, ihr habt die guten Manieren schon in der Kinderstube abgelegt«, bemerkte ich ruhig. Dann schnappte ich mir den Überfütterten. Meine Rechte schoß vor, hakte sich in seine Jackenrevers und zog ihn empor. Es kam zu überraschend für ihn. Bevor er sich versah, hatte ich ihn aus dem Wagen gezerrt und vor mir auf gebaut.

»Den Zündschlüssel!« forderte ich grimmig und schüttelte ihn durch. Er kniff die Lippen zusammen und verbarg beide Hände trotzig auf dem Rücken. Ich hatte keine Lust, lange zu raten, welche Hand die richtige war. Also riß ich ihn herum, packte blitzschnell seine wabbeligen Unterarme und drückte zu. Er quiekte schmerzhaft und spreizte die Finger. Der Schlüssel klirrte auf den Bürgersteig.

»Aufheben und hergeben!« befahl ich und ließ ihn los. Er schnaufte vor Wut. Mit einem Seitenblick sah ich, daß sein Kumpel, der die Szene bislang mit offenem Mund beobachtet hatte, jetzt wach wurde. Er schälte sich aus den Sitzpolstern und war im Begriff, sich auf mich zu stürzen. Sein ungepflegtes Haar flatterte im Wind. Der Überfütterte bekam Oberwasser und kündigte seinen Angriff mit einem Grunzlaut an.

Mit einem raschen Sidestep entging ich dem Ansturm des Langmähnigen. Er tapste ins Leere. Ich nutzte seine Bewegung aus und knallte ihm meine Handkante in die Nierengegend, daß er nach vorn katapultiert wurde und in die anwachsende Zuschauermenge raste. Die Leute spritzten erschrocken auseinander.

Ich hatte keine Zeit. Der Überfütterte schnaufte wie ein gereizter Stier auf mich los. Mit ihm hatte ich leichtes Spiel. Er war beweglich wie eine Dampflok und hatte nicht die Spur von Kondition. Ich konnte ihn nicht mehr daran hindern, in sein Verderben zu rennen. Er walzte direkt in meinen rechten Uppercut, der ihn sichtbar um ein paar Millimeter in die Höhe schob. Erstaunt mußte ich feststellen, daß ihm das bereits genügte. Ächzend verdrehte er die wässerigen Augen und sank in sich zusammen wie ein aufgeschlitzter Mehlsack.

Ich kümmerte mich unterdessen um seinen Kumpel, der weitaus gefährlicher war, wie sich im gleichen Moment herausstellte. Ich sah seine flatternde Mähne zwischen den Zuschauermassen auftauchen. Aber der Bursche kam nicht mit bloßen Händen. In seiner Rechten blitzte ein Messer, dessen Länge ausgereicht hätte, einen Grizzly abzustechen.

Er fegte auf mich zu und tänzelte drei Schritte vor mir angriffslustig hin und her. Die Zuschauer bekamen etwas zu sehen. Solche Ereignisse werden den Leuten schließlich sonst höchstens zwei oder drei Mal pro Woche im Fernsehkrimi geboten. Und jetzt in natura… Trotzdem verspürte ich keine Neigung, ihnen noch länger hautnahe Kribbelgefühle zu liefern.

Also forderte ich den Messerheld kurzerhand heraus.

»Messer, Gabel, Schere, Licht, sind für kleine Kinder nicht!« belehrte ich ihn. Er quittierte es mit einem Wutschrei, brach seine Tänzelei ab und stürmte auf mich los. Er hätte wissen müssen, daß ich darauf gewartet hatte. Seine Klinge stach dorthin, wo ich noch bis vor einem Sekundenbruchteil gestanden hatte. Ich beendete mein Ausweichmanöver mit einer blitzschnellen Drehung und fegte ihm mit einem betonharten Schlag das Mordinstrument aus der Hand. Es landete scheppernd im Rinnstein.

Das anschwellende Geheul der Polizeisirenen brachte ihn vollends aus der Fassung. Er wollte einfach weglaufen. Ich packte ihn vorher am Kragen und preßte ihn gegen die Motorhaube des Mustang. Ich sah den Streifenwagen und das flackernde Rotlicht auftauchen und spürte gleichzeitig den bewundernden Blick des Girls durch die Windschutzscheibe.

Mir wurde schon wieder warm ums, Herz. Der erste Patrol Car stoppte mit ersterbendem Sirenengeheul vor dem Mustang. Der zweite traf Sekunden später ein. Die uniformierten Beamten der City Police quollen aus den auffliegenden Türen hervor und erkannten mit wenigen Blicken die Lage. Ohne daß ich lange Erklärungen abgeben mußte, schnappten sie sich die beiden schrägen Vögel, denen ich die hinterhältige Spielerei mit dem Girl verleidet hatte.

Während die Burschen in einen der Streifenwagen verfrachtet wurden, hatte ich Zeit, mir die Fahrerin des Mustang anzusehen. Sie war nicht weniger rassig als ihr schnittiger Flitzer. Ich beugte mich zu ihr hinab, bevor sie aussteigen konnte.

»Vergessen Sie den Zwischenfall«, empfahl ich, »die Kerle werden ihre Quittung bekommen.« Ich erntete ein Lächeln, das mich fast' umwarf. Zum Teufel, Jeremias Cotton! befahl meine innere Stimme, die es wagte, meinen unschönen Vornamen in voller Länge auszusprechen. Das ist nicht die erste Frau, die dir sympathisch ist. Also reiß dich gefälligst zusammen!

Meine innere Stimme wurde von einer höchst lebendigen Stimme unterbrochen, deren Klang an aufgehende Frühlingssonne, zarte Blüten, frischen Tau und ähnliche Kostbarkeiten der Natur erinnerte.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte sie. Ganz einfach. Ich erinnerte mich, diesen Satz schon öfter in meinem Leben gehört zu haben. Aber noch nie so vollendet, so wunderbar… Hm, ich mußte mich wirklich zusammenreißen. Andererseits, ein G-man ist zwar immer im Dienst, wenn man so will. Aber offiziell war meine Dienstzeit an diesem Tag beendet. Also konnte ich… Verdammt, ich merkte, daß meine Gedanken Purzelbaum schlugen. Wie kam ich eigentlich auf die Idee, mir überhaupt solche Gedanken zu machen? Ich hatte doch keinerlei Anlaß dazu. Eigentlich nicht. Okay, ich hatte dieses verteufelt hübsche Girl vor zwei Rowdies bewahrt, sie hatte sich dafür bedankt, Fall erledigt. Sollte man meinen. Ich konnte nicht ahnen, daß ich mich gründlich irrte.

»Sie haben sich schon bedankt«, erwiderte ich leise und sah sie an.

»Wieso? Das verstehe ich nicht!« Ihr Gesicht, dessen samtene Haut von einer makellosen Bräune überzogen war, spiegelte Erstaunen.

»Ihr Lächeln ist der beste Dank, den man sich vorstellen kann.« Es rutschte mir einfach heraus, obwohl ich hinterher wußte, daß man eine Frau mit solchen Phrasen kaum beeindrucken kann. Ich räusperte mich und hielt ihr verlegen meine Zigarettenschachtel hin. Sie bediente sich. Ich gab ihr Feuer.

»Oh, entschuldigen Sie.« Sie blies den Rauch an meiner Nase vorbei. »Ich habe mich nicht vorgestellt. Mein Name ist Jeanette Weathers.« Sie war nicht auf mein linkisches Kompliment eingegangen. Nur in ihren Augen spürte ich eine Reaktion darauf. Und die war eindeutig.

»Cotton«, sagte ich hölzern, »Jerry Cotton…« Ich hatte zwar vor, noch irgend etwas zu sagen, kam aber nicht weiter, weil sich ein Sergeant der City Police in unser Blickfeld schob.

»Madam!« erklärte er höflich und tippte an seinen Mützenschirm. Dann wandte er sich an mich. »Sir, die beiden Jungs da drin behaupten, sie wären von Ihnen angegriffen worden.« Er ließ den Satz in der Luft hängen und blickte mich abwartend an. Ich bemerkte, daß Jeanette Weathers protestieren wollte. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, hatte ich meine Dienstmarke gezückt und hielt sie dem Sergeant unter die Nase. Der Anblick des FBI-Emblems wirkte auf der Stelle.

»Verzeihung, Sir«, murmelte er, »ich wußte nicht…«

»Schon gut«, winkte ich ab und schilderte ihm kurz den Ablauf der Rauferei. »Schicken Sie mir das Protokoll zur Unterschrift ins Büro«, fügte ich hinzu. »Im übrigen wird Ihnen Miß Weathers meine Angaben bestätigen, Sergeant.«

Er nickte pflichtbewußt und stellte noch ein paar Fragen an die Mustang-Fahrerin, die sie knapp und präzise beantwortete.

Ich betrachtete ihr sanft gewelltes dunkles Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Ihre dunkelbraunen Augen, die feingeschwungenen Lippen, die so aussahen, als könnten sie nur lächeln, und die schmale Nase, die jeden Bildhauer der Antike in Verzückung geraten lassen hätte — all das vereinte sich in dem dafür zuständigen.Winkel meines Gehirns zu einem Engelsporträt. Ihr weißer Pullover und die engsitzende popgemusterte Hose wirkten zwar weitaus irdischer — ebenso wie das, was von den beiden Kleidungsstücken auf berückende Weise modelliert wurde —, aber trotzdem hatte ihre Erscheinung in diesem Moment etwas Unwirkliches für mich. War ich bereits auf dem besten Weg, meinen Verstand zu verlieren? Sie rief mich in die Wirklichkeit zurück.

»Gibt es hier in der Nähe einen Drugstore, Mr. Cotton?« erkundigte sie sich. »Ich brauche unbedingt einen Drink!«

Automatisch öffnete ich ihr die Tür und half ihr aus dem Wagen. »Kommen Sie«, hörte ich mich sagen, »ich bringe Sie hin.« Erneut erntete ich ein Lächeln, gegen das die bekannten Zahnpastagirls nur schäbig grinsten. Was war das für ein Engel, der nach einem Drugstore und einem Drink verlangte? Nun gut, ich mußte mein Weltbild revidieren und vermerken, daß eben auch überirdische Wesen in die Verlegenheit kommen können, einen Schreck hinunterspülen zu müssen.

Die neugierigen Blicke der gaffenden Passanten prallten an mir ab. Ich glaubte, völlig Herr der Lage zu sein. Daß sich meine taktische Niederlage bereits anbahnte, ging in meinen Kopf nicht mehr hinein. Zum Glück gab es in der Nähe meiner Wohnung tatsächlich einen Drugstore. Ich spielte also den Ortskundigen, führte sie hinein und stöberte sogar einen freien Tisch auf. Wir setzten uns, bestellten Bourbon mit Soda und warteten, bis der Drink angekommen war. Komisch, sonst trinke ich Whisky immer pur. Wieso nahm ich jetzt Soda? Weil sie auch Soda nahm? Himmel! Mich schien es tatsächlich gepackt zu haben.

»Ich bin in Ihrer Schuld, Mr. Cotton«, begann sie, nachdem wir an unseren Gläsern genippt hatten. »Selbst wenn es Ihnen unangenehm ist, irgendwie muß ich mich bei Ihnen bedanken.«

»Ich sagte doch schon…« wollte ich widersprechen. Aber dann sagte ich gar nichts mehr. Ich spürte nur noch ihre weichen Lippen, den herben Duft ihres zarten Gesichts… Ich versank in einen rosaroten Schleier, der ein unbeschreibliches Gefühl in mir hervorrief. Na ja, jetzt war ich wirklich nicht mehr im Dienst.

Der Schleier zerriß nicht etwa. Nein, er schwang sanft und allmählich empor, als sie sich wieder setzte. Erst war nur ihr Lächeln da. Dann erklang ihre Samtstimme.

»Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen, Mr. Cotton. Sie sind Polizeibeamter, und daher ist so etwas für Sie selbstverständlich. Sie hätten in jedem anderen Fall genauso gehandelt, Sie haben nur Ihre Pflicht getan, es ist sowieso Ihre Aufgabe, für den Schutz aller Bürger zu sorgen, und so weiter und so weiter. Aber glauben Sie mir, für mich war es mehr. Wenn Sie sich vorstellen können, welche Angst ich ausgestanden habe, und wie ich dann sehen mußte, daß die Leute einfach vorübergehen, so, als hätten sie nichts gesehen… und dann kam plötzlich tatsächlich jemand, der mir half.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich hatte wirklich nicht mehr damit gerechnet.«

Ich schluckte trocken. In meiner Kehle kratzte etwas. »Ich konnte das unmöglich mit ansehen, Miß Weathers«, flüsterte ich mit belegter Stimme.

»Jeanette«, erwiderte sie sanft, »nennen Sie mich bitte Jeanette.«

»In Ordnung — Jeanette. Ich heiße Jerry, wie Sie wissen.« Sie nickte. In ihrem Gesicht lag wieder dieses unvergleichliche Lächeln.

»Jerry…« Es klang wie ein Hauch. »Wissen Sie, daß ich eigentlich etwas gegen Polizeibeamte habe?«

»Wieso denn das?«

»Diese Leute verpassen mir dauernd Strafmandate, nur weil ich ein paar Meilen zu schnell gefahren bin. Können Sie das verstehen?«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Der Cop, der Ihnen ein Strafmandat aufbrummt, muß blind sein. Ich würde Ihnen jeden Abend zwei Stunden Verkehrsunterricht erteilen.«

»Nur zwei. Ich bin ziemlich begriffsstutzig, Jerry!«

»Kaum vorstellbar«, zweifelte ich. »Einen Mustang kann man eigentlich nur fahren, wenn man etwas davon versteht. Begriffsstutzige Menschen würden an einem solchen Wagen verzweifeln.«

»Es ist nett, daß Sie mir schmeicheln, Jerry.« Sie warf mit einer unglaublich anmutigen Bewegung den Kopf zurück. Unsere Blicke hakten ineinander fest.

»Wie ist es eigentlich passiert?« fragte ich, nur um etwas zu sagen.

»Das mit den beiden Rowdies? Nun, eigentlich klingt es ziemlich unwahrscheinlich, aber als FBI-Beamter werden Sie sicher noch ganz andere Dinge erleben, nicht wahr?« Ich nickte.

»Ich wartete an einer Ampel«, fuhr sie fort, »die Leute gingen über den Zebrastreifen. Ich wäre vor Schreck fast gestorben, als plötzlich diese Kerle vor meinem Wagen standen und mich angrinsten. Keiner von den anderen Autofahrern dachte daran, mir zu helfen. Als grünes Licht kam, sprangen die beiden zu mir in den Wagen, bevor ich anfahren konnte. Was sollte ich machen? Hinter mir hupten die anderen Autos, neben mir verlangten die Rowdies, daß ich losfahren sollte… Also fuhr ich. Ich war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schwammige, der auf dem Beifahrersitz saß, bestimmte die Richtung. Anfangs gehorchte ich. Doch dann beschloß ich, einfach anzuhalten und auszusteigen. Zufällig war das genau vor Ihrer Garage.«

»Merkwürdig«, murmelte ich andächtig, »wirklich ein merkwürdiger Zufall.« Auf diesen Gedanken hatte sie mich erst jetzt gebracht. War dieser Zufall wirklich nur ein Zufall? War es nicht eher ein Wink des Schicksals? Phantastisch schön! Ich weidete mich daran, in ihre Augen zu sehen.

»Jetzt weiß ich natürlich, daß es sehr riskant war«, sprach sie weiter. »Es wurde mir in dem Moment bewußt, als ich tatsächlich versuchte auszusteigen. Was dann geschah, wissen Sie ja.«

Ich nickte stumm. In meinem Gehirn waren die Gedanken wie weggeblasen. Mir fiel einfach nichts mehr ein, was ich hätte sagen können. Außerdem hatte ich das dumpfe Gefühl, daß alles, was ich jetzt noch von mir geben würde, ziemlich albern und banal klingen würde. Ich wollte es mir zwar noch nicht eingestehen, aber es war Tatsache: Ich hatte den Kopf verloren. Eigentlich ist mir das noch nie passiert. Gerade deshalb war es doppelt schlimm.

Jeanette schien meine Gedanken erraten zu haben und meine Unsicherheit zu spüren.

»Wollen wir gehen?« fragte sie leise.

»Okay«, erwiderte ich heiser und winkte den Keeper heran. Umständlich kramte ich ein paar Münzen aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand. Dann ging ich mit Jeanette hinaus. Komisch, daß ich sie selbst in Gedanken schon beim Vornamen nannte!

Draußen war es bereits dunkel. Ich hatte nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war.

Plötzlich spürte ich ihre schmale Hand, die sich durch meine Finger wand und Halt suchte. Es war berauschend, ihr diesen Halt zu geben. Wir sagten kein Wort, als wir uns dem Mustang näherten. Die Straße war jetzt fast menschenleer. Die Neonlampen ließen ihren kalten Schein über den Asphalt gleiten, der die Hitze des Tages ausatmete.

Es kam fast so, als sei es selbstverständlich gewesen. Vor dem Mustang, dessen Karosserie sich bereits mit einem feuchten Belag überzogen hatte, blieben wir stehen. Auf einmal schlangen sich ihre Arme um meinen Hals. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals soviel Zärtlichkeit verspürt zu haben. Ich war nicht mehr in der Lage, mich zu beherrschen. In diesem Moment dachte ich nicht einmal mehr daran, daß ich Beamter des FBI bin. Ich dachte überhaupt nichts mehr.

Ihre weichen Lippen, ihr straffer Körper, den ich in meine Arme nahm, als sei er zerbrechlich… Der Alltag, der FBI, harte Dienststunden, alles war in weiter Feme. Und es dauerte ziemlich lange, bis es wieder in mein Bewußtsein drang.

***

In Phils Schädel dröhnten tausend Hämmer, die in gnadenlosem Stakkato gegen eine gefüllte Zinkbadewanne schlugen.

Phils Bewegungen waren automatisch, instinktiv. Unter Aufbietung aller Kräfte schob er seinen Körper vorwärts. Das aufgewühlte Wasser schlug immer wieder über ihm zusammen. Er schluckte mehr von dem salzigen Atlantik als von der frischen Seeluft.

Erst nach und nach wurde ihm seine Lage bewußt, erkannte er, woher das Dröhnen rührte, das seine Trommelfelle schmerzen ließ. Fast augenblicklich hob Phil den Kopf, tankte Luft und tauchte unter. Das Dröhnen wurde noch stärker. Phil spürte den unheimlichen Sog, der an seiner durchnäßten Kleidung zerrte. Er wußte, daß es für ihn nur eine Rettung gab. Wenn überhaupt…

Er mobilisierte sämtliche Kraftreserven, die dank täglichem körperlichem Training in ihm steckten. Er hatte kein Gefühl dafür, wie lange er unter Wasser geschwommen war. Erst als feurige Ringe vor seinen Augen zu tanzen begannen, tauchte er blitzschnell auf, um gleich darauf wieder unter der Wasseroberfläche zu verschwinden.

Phil glaubte eine halbe Ewigkeit auf diese Weise um sein Leben geschwommen zu sein. Unwillkürlich hielt er für einen Moment in seinen verzweifelten Bewegungen inne. Täuschte er sich etwa? Nein, tatsächlich! Das Dröhnen wurde leiser. Es war immer noch da, aber es schmerzte nicht mehr in den Ohren.

Phil riskierte es, aufzutauchen. Er trat auf der Stelle und japste nach Luft. Dann sah er sich um. Der Frachter, dessen Schraube weiße Gischt emporpeitschte, war bereits weit entfernt.

Phil atmete auf. Er legte sich auf den Rücken und ließ sich von den Wellen hin und her schaukeln. Allmählich wurden seine Sinne klarer. Richtig, bei dem Anprall mußte er von Bord des Kutters geschleudert worden sein. War das seine Rettung gewesen? Er wußte keine Antwort auf diese Frage. Er wußte nur, daß er lebte. Vorerst. Wie lange er es allerdings im Wasser aushalten konnte, war verdammt fraglich. Die Küste war immerhin runde zehn Seemeilen entfernt.

Zum Teufel, was war mit Bernards, Fisher, Murdock und mit dem Steuermann? Phil ließ sich erneut in die Senkrechte sinken und sah sich suchend um. Nichts. Nur graublaues, leicht gekräuseltes Wasser, das die willkürliche Havarie der beiden Schiffe bereits vergessen zu haben schien.

Waren sie alle ertrunken? Phil konnte nicht daran denken. Er hatte genug damit zu tun, sich selbst zu retten. Und ob er das schaffte, war noch höchst fraglich.

Halt! In diesem Moment fiel es ihm ein. Da war doch diese Insel gewesen, hinter der der Frachter plötzlich aufgetaucht war!

Phil ruderte mit den Armen und machte eine Kehrtwendung. Dann sah er sie. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Insel war noch da — kahler Felsen, düster und unbewohnt. Trotzdem war die Insel seine Rettung. Phil setzte sich in Bewegung. Seine Glieder waren schwer wie Blei. Er zwang sich dazu, nicht aufzugeben. Mit gleichmäßigen Schwimmzügen näherte er sich dem Felsenriff, das eine halbe Seemeile oder mehr entfernt sein mochte.

Immer deutlicher spürte Phil die bleierne Müdigkeit, die sich in allen Fasern seines Körpers ausbreitete. Jetzt einfach sinken lassen! pochte es durch sein Gehirn. Es ist so einfach! Wie ein tiefer Schlaf, der endlich Ruhe bringt. Hör auf, alter Junge, es ist genug, laß dich sinken! lockte es in ihm.

»Nein!« brüllte Phil verzweifelt. »Nein!« Es hallte grell über die endlose Wasserfläche.

Ermattet schlug sein Gesicht ins Wasser, kam aber sofort wieder hoch. Das Salzwasser brannte in seinen Augenhöhlen. Er krächzte und spuckte den Atlantik aus, der in seinen Mund eingedrungen war. Dann schwamm er weiter. Seine Bewegungen wurden langsamer, müder, bis sie nur noch Zeitlupe waren.

Nach unendlich scheinenden Minuten hatte Phil die Insel aus den Augen verloren. Er sah nur noch blutrote Schleier, die giftig vor ihm auf und ab wallten und sich mit den salzigen Fluten zu vermischen schienen.

Phil bemerkte nicht mehr die steinige Härte, die sich unter seinen Körper schob. Er spürte nicht mehr, daß ihn eine leichte Brandung über rauhe Felsen schob, bis er endgültig liegenblieb und die Wellen um ihn herumspülten. Eine tiefe Bewußtlosigkeit hatte sich seiner bemächtigt.

Erst die Kälte ließ ihn aufwachen. Mühsam klappte er die salzverkrusteten Augenlider hoch und blinzelte verwirrt in die Dunkelheit. Allmählich setzte die Erinnerung ein. Er mußte mindestens zwei Stunden ohnmächtig gewesen sein, da die Nacht bereits hereingebrochen war.

Phil spuckte einen Rest Salzwasser aus und rappelte sich mühsam auf. Seine Muskeln gehorchten nur widerwillig. Es war, als lasteten Tonnengewichte an Armen und Beinen. Und dann setzte das Zittern ein. Schlagartig. Phil konnte nicht verhindern, daß seine Zähne zu klappern begannen. Er fror erbärmlich. Es zeigte sich, daß die Kälte der Nacht schlimmer werden würde als alles andere.

Wie sollte er sich wärmen? Erstens war es dunkel. Zweitens gab es auf dieser Insel vermutlich nur Felsen und Feuchtigkeit. Ziemlich aussichtslos also, ein Feuer in Gang zu bringen. Phil tastete suchend über seine durchnäßten Anzugtaschen. Das Feuerzeug war noch da. Er zog es heraus. Es gab nicht einmal einen Funken von sich. Es gab also nichts, das ihm die lebensnotwendige Wärme hätte liefern können. Die Lungenentzündung war ihm so sicher wie das Amen in der Kirche.

Resignierend schob Phil das Feuerzeug zurück in seinen Anzug, aus dem bindfadendick das Wasser troff. Nur allmählich gewöhnten sich seine schmerzenden Augen an die Dunkelheit. Über den finsteren Umrissen der Insel lag der schwache Schimmer der Lichtkuppe, die vom Festland herüberdrang. Möglicherweise kam der Lichtschein auch von Nantucket Island oder Martha’s Vineyard, den beiden Inseln, die der Atlantikküste bei Newport vorgelagert sind.

Phil bückte sich und zerrte die Schuhe von den Füßen. Das Leder hatte sich voll Wasser gesogen und war glitschig wie ein algenbewachsener Fels. Dann streifte mein Freund auch sein klatschnasses Freizeitsakko ab und deponierte es neben den Schuhen an einer Stelle, die von den anbrandenden Wellen nicht erreicht wurde. Phil wußte, daß er sich bewegen mußte, um den ersten Ansturm der nächtlichen feuchten Kälte zu überstehen.

Zähneklappernd und bibbernd begann er Gymnastik zu treiben. Eine halbe Stunde lang probte er sämtliche Übungen durch, die er von den regelmäßigen Sportstunden beim FBI kannte. Keuchend hielt er schließlich inne, als das Blut rascher durch seine Adern pulsierte und die Kälte aus seinem Körper vertrieb.

»Ein Königreich für ein heißes Bad, ein geheiztes Wohnzimmer und einen Whisky!« seufzte Phil und machte sich daran, seine Umgebung zu erforschen.

Die Felseninsel ragte ellipsenförmig aus den Fluten des Atlantik. Auf dem Gestein, dessen Oberfläche einem Reibeisen glich, hatte mein Freund seine Strümpfe innerhalb von wenigen Minuten durchgescheuert. Dennoch gönnte er sich keine Pause und umrundete das öde Eiland unmittelbar am Ufer. Er stellte fest, daß die Insel größer war, als er ursprünglich angenommen hatte. Phil war etwa eine Stunde lang über zerklüfteten Fels gestolpert, als er die Stelle erreichte, die jenem Punkt, an dem er gestrandet war, ungefähr gegenüberlag.

Er legte eine kurze Verschnaufpause ein und sah sich um. Der Lichtschein mußte doch vom Festland herrühren. Immerhin verhalf er Phil an dieser Seite der Insel zu leidlich günstigeren Sichtverhältnissen, die zeitweise vom Mond verbessert wurden, der in knappen Intervallen zwischen Wolkenfetzen sichtbar wurde.

Der Felsen stieg vom Ufer her sanft an, um dann in etwa zweihundert oder dreihundert Yard Entfernung in eine wellige Kuppe zu münden. Außer dunklem Gestein, auf dem die Feuchtigkeit des Atlantiks glitzerte, konnte Phil nichts entdecken. Er war bereits im Begriff, weiterzugehen, als das Unterbewußtsein seinen Blick auf eine bestimmte Stelle festnagelte.

Phil stutzte. Ein dunkler Fleck hob sich knapp unterhalb der Felsenkuppe von der übrigen Umgebung ab. Mehr war nicht zu erkennen. Vielleicht war es nur eine dunklere Tönung des Gesteins, vielleicht; verbarg sich aber auch mehr dahinter.

Mein Freund beschloß, seinen Rundgang abzubrechen, und machte sich auf den Weg zum Gipfel des Miniaturgebirges. Innerhalb von wenigen Minuten hatte er die Stelle erreicht. Er war versucht, in ein Freudengeheul auszubrechen. Der dunkle Fleck war alles andere als ein Fleck, sondern vielmehr eine knapp mannshohe Öffnung, die in das Innere des Felsens führte.

Aufatmend näherte sich Phil der Höhle und begann sich hineinzutasten. Sehen konnte er so gut wie nichts. Es war stockfinster. Aber dafür machte Phil eine Entdeckung, die ihm mehr wert war als alles andere. Im Inneren der Höhle war es trocken, knochentrocken. Außerdem lag die Temperatur um einige Grade höher als draußen. Die Wärme des Tages hielt sich hier vermutlich etwas länger.

Phil stieß weiter in das Innere der Felsenhöhle vor und stellte fest, daß der röhrenähnliche Gang nach etwas mehr als dreißig Schritten endete. Er vermutete, daß die Höhle in einem stumpfen Winkel gekrümmt war, was er wegen der Dunkelheit jedoch nicht genau feststellen konnte.

Mein Freund kam sich vor wie der erste Mensch in urweltlicher Umgebung. Einen trockenen Platz hatte er gefunden. Die Chance zu überleben war also größer geworden. Er wagte kaum zu hoffen, daß es ihm jetzt auch noch glücken würde, ein Feuer in Gang zu bringen. Bestenfalls konnte er auf dieser Insel ein paar mickrige Stückchen Treibholz finden. Und die waren vermutlich klatschnaß und nicht brennbar.

Trotzdem marschierte Phil hinunter zum Ufer und nahm sich systematisch seine nähere Umgebung vor. Es wurde eine langwierige Suche, die kaum Aussicht auf Erfolg versprach. Dennoch gab Phil nicht auf. Das gleichmäßige Schwappen der Brandung, Dunkelheit, Feuchtigkeit und Kälte — die Umstände, die seinen unfreiwilligen Aufenthalt auf der Insel teuflisch- erschwerten — wurden zur höllischen Kulisse.

Längst spürte Phil wieder die Kälte, die von jeder Faser seines Körpers Besitz ergriff. Seine Augen irrten über den felsigen Boden, auf dem feuchte Reflexe ihn höhnisch anzuglitzern schienen. Er war etwa dreihundert Yard von der Höhle entfernt, als seine Suche plötzlich Erfolg hatte.

Das Wrack lag wie selbstverständlich da. Fast wäre Phil darüber gestolpert. Die Reste einer Ruderjolle, die vor Ewigkeiten an der Felseninsel zerschellt sein mochte. Welches Schicksal verbarg sich hinter dem modrigen Bootsgerippe, das von feuchtem Moos bewachsen war? Mein Freund verscheuchte die überflüssigen Gedanken und ging in die Hocke, um seinen Fund abzutasten.

Er stellte fest, daß er sich keine großen Hoffnungen machen konnte. Die Holzplanken waren morsch und schienen durch und durch von Wasser vollgesogen. Aber was half es? Dieser schäbige Rest eines menschlichen Fortbewegungsmittels war die einzige Möglichkeit, die sich ihm bot. Er mußte es versuchen. Und wenn es nur den Sinn hatte, irgend etwas zu tun, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Phil packte die Fragmente des Bootsrumpfes, die nur noch lose zusammenhingen. Keuchend schleppte er das verwitterte Strandgut die Anhöhe hinauf zu seiner Behausung, die ihm jetzt bereits vorkam wie ein wohliger Unterschlupf in menschenfeindlicher, unwirtlicher Umgebung. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er es endlich geschafft hatte. Unterwegs gingen Bruchteile des Wracks verloren. Er nahm sich vor, sie später einzusammeln, falls es ihm gelingen sollte, das modrige Holz in Brand zu setzen.

Vor dem Eingang der Höhle ließ Phil das Bootsgerippe zu Boden sinken. Systematisch begann er, es in handliche Einzelteile zu zerlegen. Großer Kraftaufwand war dazu nicht erforderlich. Er wußte nicht, wie lange er gebraucht hatte, bis er die Holzscheite in das Innere der Felsenhöhle schaffen konnte. Er schichtete die klobigen Wrackteile wie einen kostbaren Schatz auf und zerschlug eines nach dem anderen auf dem steinigen Boden.

Fiebriger Schweiß perlte über seine Stirn, als er nach einer Viertelstunde innehielt. Seine Hände tasteten durch die Reste des zerbrochenen Holzes und stießen auf das, was Phil kaum zu erhoffen gewagt hatte. Zwischen den größeren Stücken waren weiche Späne entstanden. Sie waren trocken.

Phil zitterte vor Aufregung und Kälte. Mit bebenden Fingern suchte er die trockensten Späne heraus und legte sie beiseite. Dann zog er sein Feuerzeug aus der nassen Hosentasche. Prüfend ließ er es aufschnappen. Kein Funke kam hervor. Phil erinnerte sich, daß er erst vor drei Tagen den Feuerstein ausgewechselt hatte. Es mußte also reichen. Audi Gas mußte noch in ausreichender Menge im Tank sein.

Er versuchte es. Pausenlos drückte er den Knopf des Feuerzeugs in schneller Reihenfolge herunter. Es mußte glücken, auf diese Weise das geriffelte Reibrad trocken zu bekommen. In abgehackten Intervallen entwich das Gas aus der Düse. Und plötzlich kam der erste Funke. Phil stieß einen Freudenschrei aus. Wie zur Bestätigung kamen mehr Funken. Beim übernächstenmal klappte es. Leuchtend und warm schoß die Flamme aus der Feuerzeugdüse. Mein Freund hütete sie mit der Handfläche der Linken, so, als könne sie jeden Moment verlöschen, obwohl sich kein Windhauch in der Höhle regte.

Das Licht der winzigen Flamme zuckte über die bizarr geformten Höhlenwände. Vorsichtig hielt Phil seine neugewonnene Feuerquelle an die aufgeschichteten Holzspäne heran. Zuckend leckte die Flamme über die Späne und verfärbte sich bläulich. Es knisterte verheißungsvoll. Unerwartet schnell fingen die Späne Feuer. Anfangs schwach, doch nach wenigen Minuten stand fest, daß Phil es geschafft hatte. Prasselnd vergrößerten sich die Flammen und schlugen handhoch aus dem Spänehäufchen.

Phil knipste das Feuerzeug aus und legte es dicht neben sein anbrennendes Lagerfeuer. Dann machte er sich daran, es zu vergrößern. Im schwachen Lichtschein suchte er weitere Holzstücke heraus, die einigermaßen trocken waren, und schichtete sie fachgerecht über das rasch anwachsende Feuer, so daß von allen Seiten Luft herankam.

Nadi einer halben Stunde war es endgültig geschafft. Phil wußte, daß seine Wärmequelle nicht mehr versiegen würde. Er gruppierte das feuchte Holz um das Feuer, um es einigermaßen zu trocknen. Beißender Qualm stieg an den Höhlenwänden empor und ließ Phils Augen tränen. Er achtete nicht darauf. Fast empfand er den Qualm als eine Wohltat.

Allmählich spürte er die wärmende Wirkung des Feuers. Das Blut pulsierte gleichmäßiger in seinen Adern. Die Lage war nicht mehr aussichtslos.

Phil wußte, daß er die Nacht überstehen würde. Gedanken keimten in ihm auf. Wie konnte er sich bemerkbar machen, wenn es hell geworden war? Mit Rauchzeichen? Vorerst die einzige Möglichkeit. Vorausgesetzt, daß ein Kutter oder irgendein anderes Schiff an der Insel vorbeikam. Aber das war verdammt fraglich.

Phil hatte eine lange Nacht vor sich. Eine der längsten, die er je erlebt hatte. Er erinnerte sich an die Geschichte eines Mannes, die er als Junge mit Begeisterung gelesen hatte. Die Story von Robinson Crusoe. Dieser Robinson war nicht zu beneiden gewesen.

***

John Callaghan hatte seinen Oberkörper über die Reling gebeugt. Seine Augen glitten über das graublaue Wasser, das vier Yard tiefer am Rumpf des Schiffes entlangschoß. Das kurzgeschnittene aschblonde Haar des Mannes wurde vom Wind gefächert. Er trug einen groben dunkelblauen Pullover und weiße Leinenhosen.

»Die Sache nimmt Gestalt an«, murmelte Callaghan, »besser hätte es nicht klappen können.«

»Ich habe es so vorbereitet, daß es klappen mußte«, lobte sich sein Nebenmann. Hanu Karna war Inder. Sein blauschwarzes Haar bedeckte einen kantigen Schädel, der auf einem sdimalschultrigen, drahtigen Körper ruhte. In den dunklen Augen des Inders glomm ein verstecktes Feuer, das ungezügelte Wildheit ausstrahlte. Sein hartes Gesicht hatte eine gelblidibraune Farbe. Niemand nannte Karna bei seinem richtigen Namen. Irgendwann hatte er einmal das Wort Krishna fallen lassen. Seitdem war es sein Spitzname. Wann und auf welche Weise er in die Vereinigten Staaten gekommen war, wußte kein Mensch. Jedenfalls keiner, der noch am Lefcen war.

»Wenn die mit ihren Nachforschungen beginnen, haben wir unser Vorhaben längst abgeschlossen«, brummte Callaghan zufrieden.

»Wir haben viel Zeit«, nickte Krishna, »der Kutter ist gestern vormittag von Nantucket ausgelaufen und wollte insgesamt fünf Tage auf See bleiben,«

»Einschließlich heute bleiben uns also noch vier Tage.«

»Genau. Und da wir festgestellt haben, daß sie ihr Funkgerät nicht mehr in Betrieb setzen konnten, sind uns diese vier Tage auch sicher.«

»Es könnte aber immerhin sein, daß sich vom Land aus jemand mit ihnen in Verbindung setzen will. Was dann?«

»Darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen, Boß. Zunächst wird man annehmen, daß es sich um irgendeine Störung handelt. Und wenn dann wirklich jemand Lunte riechen sollte, ist es immer noch höchst unwahrscheinlich, daß wir verdächtigt werden.« planmäßig weiterlaufen. Der einzige, »Du hast recht, Krishna. Alles wird planmäßig 'weiterlaufen. Der einzige, der mir Sorge bereitet, ist dieser Cotton. Dem Burschen traue ich nicht von hier bis zum Ruderhaus…«

»Keine Sorge, Boß.« Krishna grinste maliziös. »Ich habe mich eingehend mit unserem Freund vom FBI beschäftigt. Es war zwar verdammt schwierig, etwas über ihn herauszubekommen. Sämtliche Typen scheinen eine Mordsangst vor dem Burschen zu haben. Erst gegen ein paar Scheinchen waren sie bereit, ihre Story auszuspucken.«

»Daran siehst du, daß mit Cotton nicht zu spaßen ist. Ich kenne ihn zur Genüge, Krishna, Verlaß dich darauf!«

»Na wenn schon!« Der Inder machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin bereit, es mit diesem FBI-Helden aufzunehmen, wenn’s sein muß. In meiner Heimat gibt es gewisse Tricks, von denen hier noch kein Mensch gehört hat. Egal, jedenfalls weiß Cotton, daß sein werter Freund Phil Decker für ein paar Tage von der Bildfläche verschwunden ist. Auch ein G-man macht schließlich mal Urlaub. Und so, wie ich Cotton einschätze, wird er seinem Kumpel diesen Urlaub nicht durch irgendeinen blödsinnigen Anruf versauern.«

»Hoffen wir, daß du recht behältst.«

»Boß!« Der Inder legte Callaghan beschwörend die Hand auf die Schulter. »Was macht es denn im Endeffekt aus, ob Cotton irgend etwas herausfindet oder nicht! Phil Decker ist tot, daran kann auch sein Kumpel nichts mehr ändern.«

»Es könnte nur sein, daß das, was wir mit Cotton Vorhaben, schiefgeht. Und dann können wir unseren ganzen Plan zu den Akten legen.« Callaghan legte sein braungebranntes Gesicht in Falten.

»Dazu wird es nicht kommen«, versicherte Krishna mit gefährlichem Unterton in der Stimme. »Mir scheint, Boß, Sie haben zuviel Respekt vor diesem verdammten Cotton. Sie sollten sich’s abgewöhnen.«

»Du kennst ihn nicht, Krishna. Ich habe seinetwegen einige Jahre meines Lebens in Sing-Sing verbracht. Du kannst dir vielleicht denken, was das bedeutet.«

»Na und? Wissen Sie, was das erste gewesen wäre, was ich gemacht hätte, wenn ich herausgekommen wäre? Ich hätte ihn umgelegt!« Die Augen des Inders blitzten kampflustig.

John Callaghan schüttelte den Kopf. »Einen Cotton legt man nicht einfach um. Das ist bei dem Bursdien nicht drin. Deswegen habe ich mir schließlich etwas Besseres einfallen lassen. Anders ist es kaum zu schaffen. Dieser Mann ist der gefährlichste Bulle, der beim New Yorker FBI herumläuft!«

Krishna zuckte die Achseln. Ihm war die merkwürdige Furcht seines Bosses unverständlich.

Die beiden Männer starrten eine Weile schweigend über die Reling. Über den Atlantik kroch vom Horizont her die Abenddämmerung herauf. Der Frachter, der in langsamer Fahrt auf Nordostkurs lag, war rund fünfundzwanzig Seemeilen vom amerikanischen Festland entfernt, etwa in der Höhe der nördlichen Grenze von Massachusetts.

Callaghan hatte die Besatzung des Schiffes, das unter kanadischer Flagge fuhr, so gering wie möglich gehalten. Die fünf Leute, die im Maschinenraum und an Deck ihren Dienst versahen, hatte er in den finstersten Kneipen von Quebec angeheuert. Die Burschen erhielten eine Menge Geld für ihren Job und redeten nicht viel. Das war für Callaghan das wichtigste.

Außer Krishna waren Sam Ferrier und Brian Simpson seine einzigen Vertrauensleute an Bord. Die beiden Gangster stammten aus Chicago und waren für das Vorhaben des Bosses absolut verläßlich. Der Rest der Gang hatte seinen Stützpunkt auf dem Festland, in einem winzigen Nest in Connecticut.

John Callaghan mußte sich noch ein paar Tage gedulden. Das Warten fiel ihm verdammt schwer. Er wartete auf den Tod eines Mannes, den er wie die Pest haßte.

Dieser Mann war ich.

***

Es war kein Tag wie jeder andere. Beileibe nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, Manhattan im Sonnenschein jemals als ausgesprochen schön empfunden zu haben. Steinwüste, staubige Großstadtluft, Auspuffqualm, Motorenlärm — mehr war es bislang für mich nicht gewesen. An diesem Tag revidierte ich mein Urteil.

Manhattan strahlte auf einmal etwas Aufregendes, etwas Faszinierendes aus. Vor allem der Central Park mit seinen sanft geschwungenen Wegen, gepflegten Rasenflächen, schattigen Bäumen und stillen Wasserflächen. Zum Teufel, ich war doch kein Tourist, dem so etwas den Atem raubt! Trotzdem dachte ich an den Central Park und wußte instinktiv, daß meine Augen dabei glänzten.

Jerry, alter Junge, dachte ich, in dir gehen merkwürdige Dinge vor. Ich ließ den Kugelschreiber auf meine Schreibtischplatte plumpsen und starrte zum wiederholten Male auf das Zifferblatt meiner Armbanduhr. Teufel, der Sekundenzeiger schien gegen einen zähflüssigen Sirup ankämpfen zu müssen. Ich hatte noch eine geschlagene halbe Stunde hinter mich zu bringen, bevor ich die Aktendeckel zuklappen und mich auf die Socken machen konnte.

Seufzend wühlte ich mich weiter durch den Papierkrieg. Ohne Phils Gemecker im Hintergrund war diese Arbeit noch gräßlicher. Ich dachte daran, daß er sich mit irgendwelchen fetten Fischen herumschlug, die an seinem Angelhaken zappelten, und mußte grinsen-Doch mein Freund war schnell aus meinen Gedankengängen verschwunden. Ein anderes Gesicht tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Das Gesicht einer Märchenfee, die ohne große Umstände bereit war, mir sämtliche langgehegten Wünsche auf einen Schlag zu erfüllen.

Ich mußte mich zwingen, nicht mehr an sie und den Central Park zu denken. Selbst stinklangweilige Vernehmungsprotokolle erfordern ein Mindestmaß an Konzentration, wenn man sie einigermaßen korrekt bearbeiten will.

Ich dachte also daran, was Smitty Langdon, ein schmieriger kleiner Ganove aus der Bronx, mir am Vormittag nach seiner Festnahme erzählt hatte, und kam zu dem Schluß, daß sein angsterfüllter Redeschwall ziemlich ohne konkreten Inhalt gewesen war. Wenn man sich dagegen vor Augen führte, was andere Menschen, beispielsweise ein Mädchen wie Jeanette, mit zwei, drei Worten und ihrer zarten Stimme sagen können, dann…

Ich knallte die Faust auf den Schreibtisch. Zum Donnerwetter! knurrte es in mir, so geht es nicht weiter, Jeremias! Gib dich weiter mit diesem Girl ab, und du kannst in ein paar Tagen deinen Beruf an den Nagel hängen! Die Pflichten eines FBI-Agenten vertragen sich nun mal nicht mit Liebesgeschichten!

Hm, da war was dran, das mußte ich zugeben. Aber andererseits… hatte ich jemals meine Pflichten vergessen? Hatte ich jemals wegen eines Flirts die Erfordernisse meines Berufs vergessen? Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte mir nichts vorzuwerfen. Bei jedem kommt schließlich mal der Zeitpunkt, an dem es einen packt. Selbst bei einem G-man.

Zum Glück hatte Phil Urlaub. Ich brauchte also seine versteckten Anspielungen nicht zu befürchten. Denn daß Phil als erster merken würde, was in mir vorging, war sicher. Dazu kannten wir uns schließlich viel zu gut. Ich wußte, daß ich meinen Dienst nicht vernachlässigen durfte. Auf gar keinen Fall. Und dennoch spürte ich das drängende Verlangen, einfach einmal fünf gerade sein zu lassen und mehr dem persönlichen Vergnügen zu frönen. Nie zuvor hatte ich derart frevelhafte Gelüste verspürt. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß Frauen derart einflußreiche Geschöpfe sein können.

Das Schrillen des Telefons riß mich aus meinen hingebungsvollen Gedankengängen. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Mr. High war am Apparat. Seine Stimme war ruhig und eisgekühlt wie immer.

»Smitty Langdons Anwalt hat sich ein paar neue Leute ausgedacht, die angeblich mit den Autodiebstählen in der Bronx zu tun haben«, sagte Mr. High. »Wohl oder übel werden Sie sich damit befassen müssen, Jerry.«

»Sofort?« fragte ich automatisch.

»Das ist nicht nötig. Im Gegenteil, ich würde sagen, wir lassen diesen Langdon bis morgen früh schmoren. Vielleicht besinnt er sich dann von selbst auf die Wahrheit.«

»In Ordnung, Sir. Ich werde mir morgen vormittag gleich diese bewußten Leute vorknöpfen.«

»Es tut mir leid, Jerry, aber es geht nicht anders. Ich weiß, daß der Fall so gut wie abgeschlossen ist, aber wir sind nun einmal verpflichtet, dem Hinweis des Anwalts nachzugehen.«

»Das wird schnell erledigt sein, Sir.« Ich legte auf und nahm mir den restlichen Papierkram vor. Mechanisch schob ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen und arbeitete schweigend und rauchend vor mich hin. Nach einer guten Viertelstunde hatte ich alles geschafft. Ich sorgte auf meinem Schreibtisch für Ordnung, türmte sorgfältig den Aktenberg auf und bereitete mich auf den Feierabend vor. Es sollte ein inhaltsschwerer Feierabend werden, das stand fest.

Fünf Minuten später verließ ich das Büro und fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß des FBI-Gebäudes. Auf dem Hof stand mein Jaguar frischgewaschen und vollgetankt bereit. Im Vorübergehen winkte ich Ben Harper, dem Leiter unserer Fahrbereitschaft zu. Dann kletterte ich in meinen roten Flitzer und ließ die 265 Pferde ihr sattes Lied anstimmen.

Die Rushhour war noch nicht abgeklungen. Ich klemmte den Jaguar in den Verkehrsstrom und ließ ihn darin schwimmen. Bis zum Central Park war es nicht weit. Trotzdem brauchte ich mehr als eine halbe Stunde.

Am Südwesteingang des Parks ließ ich den Wagen ausrollen und stellte ihn in einer der Parkbuchten ab. Im Innenspiegel überprüfte ich den Sitz meiner neuen reinseidenen Krawatte, bevor ich ausstieg. Langsam schlenderte ich auf das Portal zu und blickte auf meine Armbanduhr. Ich war superpünktlich. Das Gewühl der Rushhour hatte ich vorsorglich einkalkuliert.

Dieses bezaubernde Mädchen namens Jeanette Weathers schien nur aus guten Eigenschaften zu bestehen. Sie war ebenfalls pünktlich. Eine Tugend, die ich bislang bei Frauen selten festgestellt hatte. Ich sah den offenen weißen Mustang schon von weitem. Er rauschte zügig auf die Parkplätze zu und bog in die freie Bucht neben meinem Jaguar ein. Wippend kam der schnittige Wagen zum Stehen.

Jeanette hatte mich bereits erblickt. Sie winkte mir lachend zu und ordnete mit raschen Handbewegungen ihr Haar. Ich ging auf sie zu und half ihr beim Aussteigen. Sie trug ein Kleid, das einem die Luft rauben konnte. Feine Häkelmaschen schmiegten sich minikurz in zartem Rosa um ihren Körper, der von sportlicher Straffheit und berückender Formgebung war. Ihr weiches dunkles Haar wurde von einem breiten Seidenband gehalten. Außer einer winzigen Handtasche schleppte Jeanette keinen weiteren Zierat mit sich herum. Sie hatte es nicht nötig.

»Jerry!« Jeanette hauchte mir einen Kuß auf die Wange. »Hast du lange gewartet?«

Ich schüttelte den Kopf und ergriff ihre Hand. »Höchstens zwei Minuten. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, mich seelisch auf deine berauschende Gegenwart vorzubereiten.«

»Du solltest mir nicht soviel schmeicheln, Jerry.« Sie hob scherzhaft drohend den Zeigefinger. »Du ahnst nicht, welche Folgen daraus erwachsen können!«

»Vergiß nicht, daß ein FBI-Agent für alle Eventualitäten gerüstet ist«, erwiderte ich.

Lachend schwebten wir durch das Eingangsportal des Central Parks. Ich kam mir vor wie auf kuscheligen kleinen Wölkchen. Es gab in diesem Moment nichts, was meine Stimmung hätte trüben können. Ich fühlte mich ausgesprochen wohl in meiner Haut und hatte alle Mahnungen der leidigen inneren Stimme vergessen.

Über den breiten Hauptweg erreichten wir einen künstlich angelegten See und mieteten uns ein Boot. Wie im besten Schnulzenfim ruderte ich Jeanette kreuz und quer unter Trauerweiden hindurch über glattes, unbewegtes Wasser. Unser Gespräch war belanglos, gewiß. Aber es riß nicht ab, und es hatte nicht den Hauch von Banalität, wie es in solchen Situationen leicht der Fall ist. Ich merkte, daß man mit Jeanette herrlich ungezwungen reden konnte, so, als ob wir uns bereits seit Jahren gekannt hätten.

Wir beendeten unsere Bootsfahrt nach einer Stunde und ließen uns nicht weit entfernt auf der idyllischen Terasse eines Park-Cafes nieder. Ich spürte kaum, wie die Zeit dahinfloß. Erst als die Sonnenstrahlen hinter dem Laub der Bäume versiegten, wurde mir bewußt, wie lange wir bereits zusammengewesen waren.

»Ich bin noch nie in einem Jaguar gefahren«, bemerkte Jeanette lächelnd.

»Dem kann abgeholfen werden«, nickte ich. »Allerdings: der Mustang könnte eifersüchtig werden, wenn er sieht, daß ihm der Jaguar die Schau stiehlt.«

»Es macht nichts. Er wird sich daran gewöhnen müssen. Komm, laß uns gehen!« Sie stand auf. Ich schob ein paar Geldstücke auf die Tischplatte und folgte ihr.

»Wohin wollen wir fahren,« erkundigte ich mich, organisationsfreudig wie ich bin.

»Fällt dir nichts ein?«

»Was soll ich darauf sagen?« erwiderte ich achselzuckend. »Ich möchte dich nicht beleidigen.«

»Du würdest mich nie beleidigen, Jerry, das weiß ich.« Sie legte zärtlich ihren Arm um meine Hüfte. »Trotzdem weiß ich deine Reaktion zu schätzen. Deshalb will ich es sagen. Ebensowenig, wie ich deinen Jaguar kenne, kenne ich deine Wohnung, deine tägliche Umgebung, in der du lebst. Ist das ein Anhaltspunkt?«

»Es ist ein Anhaltspunkt.« Meine Stimme war belegt. Ich konnte meine Bewunderung für dieses Mädchen nicht mehr in klare Gedanken fassen. Oder war es bereits mehr als Bewunderung? Es war mir unmöglich, diese Frage zu jenem Zeitpunkt eindeutig zu beantworten.

Über die leerer gewordenen Parkwege näherten wir uns dem prunkvollen schmiedeeisernen Portal des Ausgangs. Wenig später standen wir vor meinem Jaguar. Ich schloß den roten Flitzer auf und half Jeanette in den Schalensitz auf der Beifahrerseite.

Die Fahrt bis zu meiner Wohnung erschien mir viel zu kurz. Jeanette war von meinem kostbaren Auto fasziniert. Ich zweifelte keinen Moment daran, daß ihre Begeisterung echt war. Dann erreichten wir den Vorplatz der Garagen, jene Stelle, an der ich meine Begleiterin einen Tag vorher vor zwei jugendlichen Rüpeln beschützt hatte. Ich sagte nichts. Doch ich sah, daß Jeanette mich sekundenlang stumm von der Seite ansah.

»Fahr’ den Wagen in die Garage«, bat sie leise, »er ist zu schade dafür, daß er unnötig im Freien steht.« Ich nickte nur und wickelte die umständliche Garagenprozedur wie in Trance ab. Abschließen, einsteigen, hineinfahren, aussteigen, zuschließen, Schlüssel einstecken… dann führte ich Jeanette zu dem modernen Apartmenthaus, in der sich meine bescheidene Junggesellenbleibe befindet.

Die Glaskabine des Hausmeisters war bereits leer. Joe hatte sich wie üblich in seine Wohnung zurückgezogen, um sich das abendliche Fernsehprogramm zu Gemüte zu führen. Wir fuhren mit dem Lift nach oben. Ich kann mich nicht erinnern, unterwegs irgend etwas von meiner Umgebung wahrgenommen zu haben. Nur eines blieb in meinem Bewußtsein haften: ihre wundervollen dunklen Augen, die alles versprachen.

Oben schloß ich mein Apartment auf und machte Licht.

Sekundenlang blickte sich Jeanette schweigend um. »Du hast eine hübsche Wohnung«, sagte sie dann. Wieder spürte ich, daß es mehr als eine Floskel war.

»Ich bin selten hier«, antwortete ich, »bei meinem Beruf ist ein solches Apartment eigentlich Luxus.«

»Das finde ich nicht.« Sie ließ sich auf die Couch sinken und streckte die wohlgeformten Beine von sich. »Eine Wohnung sollte immer so etwas wie ein Zufluchtsort sein. Den braucht man, denn die Welt ist ziemlich hart.«

»Vielleicht hast du recht.« Ich ging hinüber zu meiner kleinen Hausbar. »Aber leider gewöhnt man sich auch an die Härte der Umwelt. Das ist vielleicht ein Fehler.«

»Bei dir sicher nicht, Jerry. Ich kann mir vorstellen, daß es in deinem Beruf gar nicht anders geht.«

Ich wechselte das Thema. »Was möchtest du trinken?«

»Coke mit einem Schuß Whisky, wenn du hast.« Jeanette schlug ihre Beine übereinander. Sie konnte damit jeden Mann aus der Fassung bringen. Mich eingeschlossen.

Trotzdem überwand ich mich und arrangierte unsere Drinks. Mir selbst kredenzte ich einen Old Grand Dad mit Eiswürfeln aus dem Kühlschrank. Dann plazierte ich die Gläser auf dem flachen Tisch und mich selbst neben Jeanette auf der Couch. Auch ihr schien das selbstverständlich zu sein. Wir prosteten uns zu.

»Ich weiß zwar nicht viel von dir«, begann ich leise und bot ihr eine Zigarette an. »Ich kenne deinen Namen, deinen Mustang und weiß, daß du eine der bezauberndsten Frauen bist, die New York zu bieten hat. Trotzdem würde ich gern noch mehr wissen.«

Jeanette hauchte mir zur Antwort einen Kuß auf die Lippen und ließ erneut einen ihrer unvergleichlichen Blicke auf mir verglühen.

»Viel gibt es über mich nicht zu erzählen«, sagte sie dann und sog an ihrer Zigarette. »Ich bin erst seit zwei Monaten in New York. Zu Besuch gewissermaßen.«

»Darf man fragen, wer er Glückliche ist, den du besuchst?«

»Man darf. Ich besuche New York, das ist alles. Seit mehr als zehn Jahren wohne ich mit meinem Vater in Florida, in der Nähe von Miami. Sein Geschäft zwang ihn, dort hinzuziehen. Vorher lebten wir in New York, Richmond, genau gesagt. Ich bin hier groß geworden, mußt du wissen. Deshalb zieht es mich immer hierher zurück, obwohl es sich in Florida durchaus leben läßt. Aber wenn ich nicht mindestens einmal im Jahr diese schöne und zugleich häßliche Stadt am Hudson gesehen habe, fühle ich mich nicht wohl. Was könnte ich dir noch über mich erzählen?« Sie blickte grübelnd zur Decke und zog die hübsche Nase kraus. »Nun, meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt. Ich kenne sie nur von alten Fotos. Dad hat nie wieder geheiratet. Es muß die ganz große Liebe gewesen sein. Dafür hat er mich grenzenlos verwöhnt. Manchmal bedaure ich es. Ich habe immer nur von seinem Geld gelebt, keinen Beruf erlernt, nichts.« Jeanette blickte mich an, als wolle sie mich dafür um Verzeihung bitten.

»In diesem Fall hat es sich nicht zum Nachteil ausgewirkt«, stellte ich lächelnd fest. »Ich habe Söhne und Töchter reicher Eltern kennengelernt, denen ich am liebsten nach Strich und Faden den Hintern versohlt hätte. Dieses Verlangen habe ich bei dir nicht.«

Sie lachte. Es klang wie ein Glockenspiel aus edlem Porzellan. »Du kennst mich noch nicht lange genug, Jexry! Die schlechten Eigenschaften eines Menschen stellt man naturgemäß erst später fest. Wer weiß, was du dann noch alles mit mir anstellen wirst!«

»Du kannst beruhigt sein«, erklärte ich mit Überzeugung. »Ich irre mich nicht.«

»Hoffentlich behältst du recht, Jerry.« In ihrer Stimme lag etwas, das mich hätte stutzig machen müssen. Doch ich achtete weniger auf ihre Stimme als auf ihre tiefseedunklen Augen, die alles versprachen und nicht die Spur von Zweideutigkeit ausdrückten.

Im nächsten Moment achtete ich auf gar nichts mehr. Jeanette hatte ihre Zigarette im Aschenbecher ausgedrückt und ihre weichen Arme um meinen Hals geschlungen. Mein Mund versank in ihren glutvollen. Lippen und in einem Wirbel regenbogenfarbig schillernder Gefühle, von denen ich mich nicht erinnern konnte, sie in ähnlicher Weise jemals zuvor verspürt zu haben.

Dann erwachte ich aus einer Unendlichkeit, in der sich Unendliches abgespielt hatte. Ich fühlte den Hauch von Jeanettes Stimme in meinem Gesicht.

»Wer bist du?« flüsterte sie. »Deine Lebensbeichte steht noch aus, Jerry Cotton! Oder handelt es sich dabei um ein Dienstgeheimnis?«

»Keineswegs«, murmelte ich benommen und griff zur Zigarettenschachtel. Wir bedienten uns. »Geheimnisse gibt es bei mir nicht«, sagte ich. Jeanette hatte ihren Kopf auf meinen rechten Oberarm gelegt und musterte mich voller Interesse. »Ich stamme aus einem verträumten Kaff in Connecticut, das sich Harpersvillage nennt. Meinen richtigen Vornamen möchte ich dir lieber verschweigen. Er ist nämlich blödsinnig, daß ich ihn selbst bereits vergessen habe.«

Jeanette ruckte hoch und lächelte mich schelmisch an. »Das glaube ich nicht!« behauptete sie. »Laß mich raten… Je… Jeronimo? Oder vielleicht Juri aus Rußland, Jerzcy aus Polen, Gerhard aus Deutschland? Habe ich den Ursprung deiner Vorväter getroffen? Oder, Moment mal! Wie wär’s mit Jeremias?«

Ich grinste lustlos und schob mir verlegen die Zigarette zwischen die Lippen. »Letzteres trifft leider zu«, gestand ich zerknirscht. »Ich verdanke diesen miesen Namen einer Tante, deren Sekte irgendeinen Jeremias verehrt. Weiß der Teufel, -welchen.«

Jeanette sah mich entschuldigend an und barg ihren Kopf an meiner Schulter. »Nimms’ mir nicht übel«, hauchte sie, »für mich gäbe es nur einen einzigen Jeremias, den ich verehren könnte. Und der heißt Jerry!«

Ich bedankte mich mit einem Kuß. »Eines Tages hatte ich die ländliche Einöde satt«, fuhr ich fort. »Als unerfahrener grüner Junge kam ich mit wenigen Dollar in der Tasche in New York an. Wie es der Zufall wollte, geriet ich mit finsteren Gestalten ins Gehege. Und ebenfalls der Zufall ließ mich einen Mann kennenlernen, der heute noch mein Freund ist. Durch ihn kam ich zum FBI. Dabei ist es geblieben. Das ist alles.«

»Es hört sich sehr einfach an. Aber ich weiß, daß sich hinter deinen Worten mehr verbirgt, Jerry. Viel mehr.« Wieder lag ein merkwürdiger Unterton in ihrer Stimme. Kaum spürbar vielleicht, aber vielleicht wollte ich auch nicht darauf achten.

Ich machte mir keine Gedanken. Denn Gedanken hielt ich jetzt für fehl am Platze. Nur noch unsere Gefühle waren maßgebend. Und diese Gefühle ließen uns alle Schranken vergessen. Zum erstenmal während meiner Dienstzeit beim FBI verpackte ich das Telefon zwischen Kissen schalldicht in einem Nachtschrank. Nichts und niemand sollte uns stören in dieser Nacht…

***

Am nächsten Morgen kam ich trotz allem rechtzeitig zum Dienst. Dennoch hatte ich ein schlechtes Gewissen.

Meine Ahnung bestätigte sich, als mich Mr. High zu sich rufen ließ. In seinen Worten schwang ein leiser Vorwurf mit. Ich war verlegen wie ein Schuljunge und wußte nicht, was ich sagen sollte.

»Seit drei Stunden versuche ich Sie zu erreichen, Jerry.« Das einzige, was auf die Nervosität meines Chefs schließen ließ, waren seine Hände, die mit dem Brieföffner spielten. Ansonsten wirkte er ruhig wie immer. Doch ich kannte ihn sehr gut.

»Es tut mir leid, Sir. Ich war…«

»Schon gut, Jerry.« Mr. High winkte ab. Er schien meine Verlegenheit gespürt zu haben. »Wir haben keine Zeit, uns über Nebensächlichkeiten zu unterhalten. Phil ist verschwunden.«

Es traf mich wie ein Tiefschlag in die Magengrube. Ich ruckte aus dem Besuchersessel empor. »Verschwunden?« echote ich entgeistert. »Ich denke, er ist…«

»… auf einer Angelpartie vor Nantucket«, ergänzte Mr. High ernst. »Völlig richtig. Bis vor kurzem entsprach das vermutlich auch den Tatsachen. Ich will Sie nicht herumrätseln lassen, Jerry: Phil hat Urlaub. Normalerweise hätte ihm niemand dieses Vergnügen verdorben. Gestern abend erhielt ich jedoch einen unerwarteten Anruf von der Bundesanwaltschaft. In der Rauschgiftsache, die Phil zuletzt bearbeitete, hat sich plötzlich eine neue Wendung ergeben. Deshalb wird seine Aussage als Zeuge dringend benötigt. Ich habe also bei der Adresse angerufen, die Phil hinterlassen hat. Die Rederei, die die Kutter zum Hochseeangeln vermietet, versprach, sofort Funkverbindung mit dem Kahn aufzunehmen, auf dem Phil unterwegs ist. Eine halbe Stunde später wurde mir mitgeteilt, daß von dem Kutter kein Lebenszeichen kommt. Sie haben es noch ein paarmal versucht. Ohne Erfolg.«

»Vielleicht ist nur die Funkanlage des Kahns ausgefallen«, vermutete ich. »So was ist doch wohl schon öfter vorgekommen.«

»Sicher«, nickte der Chef. »Das hatte ich anfangs auch gehofft. Ich hatte vorsichtshalber veranlaßt, daß ein Schnellboot der Coast Guard die Spur des Kutters aufnahm, da sein Kurs feststand. Das Boot mußte seine Suche ergebnislos abbrechen. Der Kutter war nicht zu entdecken.«

»Vielleicht haben sie aus irgendeinem Grund den Kurs gewechselt«, meinte ich, »auch wenn es nicht vorgesehen war.«

»Wir müssen Gewißheit haben«, erklärte Mr. High hart. »In der Nacht war nicht viel auszurichten. Inzwischen ist es hell geworden. Die Suchaktion ist bereits eingeleitet. Deshalb hatte ich versucht, Sie zu erreichen, Jerry.«

Ich hätte mich in diesem Moment eigenhändig unangespitzt in den Boden rammen können. Da war mein bester Freund auf mysteriöse Weise von der Bildfläche verschwunden, und ich Idiot hatte das Telefon im Nachtschrank versteckt.

»Ich werde selbstverständlich sofort an der Suchaktion teilnehmen«, erklärte ich heiser.

»Das habe ich vorausgesetzt, Jerry. Ein Hubschrauber der Coast Guard steht für Sie auf dem Floyd Bennet Airfield bereit. Fahren Sie sofort los! Ich werde inzwischen dort anrufen. Den neuesten Stand der Dinge erfahren Sie über Funk.«

Ich nickte nur und raste hinaus. Den Weg hinunter zum Hof unserer Fahrbereitschaft schaffte ich in Rekordzeit. Mit wehendem Jackett schwang ich mich in meinen Jaguar, schaltete Sirene und Rotlicht ein und brauste los.

Leichter Regen nieselte vom Himmel herunter, der als schmutziggraue Wolkenkulisse über Manhattan hing. Ich schaltete die Scheibenwischer ein und zwängte mich zwischen den Strom der Fahrzeuge, deren Fahrer ihr Bestes taten, um mir Platz zu verschaffen. Bis zum Floyd Bennet Field, dem Flughafen der Marine, hatte ich immerhin eine Strecke von rund fünfzehn Meilen zu bewältigen. Normalerweise eine Sache von zehn Minuten. Doch New Yorks Rushhour vervielfacht Entfernungen.

Über die Park Avenue brauste ich hinunter zur Canal Street und überquerte die vom Regen melierten Fluten des East River auf der Manhattan Bridge. Die Fiatbush Avenue führt quer durch Brooklyn und ist stattliche zehn Meilen lang. Ich bewältigte diese zehn Meilen immerhin in einer halben Stunde — trotz Sirene und Rotlicht eine Glanzleistung für New Yorker Verhältnisse. Die Avenue endet unmittelbar vor dem Flugplatz in einem riesigen Verteilerkreuz, in das zu beiden Seiten der Shore Parkway mündet. Ich fuhr geradeaus weiter und erreichte den Marine Parkway.

Ich brauchte nur noch wenige Minuten. Dann hatte ich die Einfahrt zum Airfield erreicht. Der stahlhelmverzierte Posten am Schlagbaum trat in Aktion, als er mein Sirenenkonzert und das Rotlichtgeflacker bemerkte. Er drückte einen Knopf, der die rot-weiß gestrichene Barriere automatisch hochspringen ließ, salutierte zackig und ließ mich passieren. Mr. High hatte bestens für mich vorgesorgt.

Ich fuhr auf den Parkplatz unmittelbar neben dem Tower und stellte meinen Jaguar neben zwei Marinejeeps ab.

Ein Sergeant in der Uniform der Marineflieger kam auf mich zu. Das Bemerkenswerteste an ihm war ein prächtiger Schnauzbart. Die Navy scheint eben doch Platz für Individualisten zu haben.

»Mr. Cotton vom FBI?« erkundigte er sich höflich.

»Der bin ich«, nickte ich und klappte die Tür meines Flitzers zu.

»Wir haben einen Hubschrauber für Sie bereitgestellt, Sir. Die Coast Guard hat bereits sämtliche Sykorskis in der Luft.«

»Gegen die Navy ist auch nichts einzuwenden«, erklärte ich und folgte ihm. »Sie wissen, worum es geht?«

»Jawohl«, bestätigte er. »Leider ist die Suche nach Ihrem Kollegen bis zur Stunde erfolglos geblieben. Natürlich tun wir, was wir können. Aber der betreffende Kutter konnte bislang nicht ausgemacht werden. Die Sache sieht ziemlich schlecht aus, um ehrlich zu sein.«

Ich würgte einen Kloß herunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. »Wer ist an der Suchaktion beteiligt?« erkundigte ich mich atemlos.

»Die Coast Guard mit allen verfügbaren Schnellbooten und Hubschraubern. Außerdem seit etwa einer Stunde auch unser fliegendes Personal.«

Wir hatten das Flugfeld überquert und waren vor einem der modernsten Hubschrauber vom Typ Bell UH 1 D angekommen. Der Rotor kreiste bereits. Die Maschine war warmgelaufen. Es konnte losgehen. Der schnauzbärtige Sergeant winkte den Piloten zu und ließ mich in die Kabine steigen. Dann schob er die schmale Trittleiter hinter mir her.

Oben nahm mich ein schlaksiger Staff Sergeant in Fliegerkombination in Empfang. Ich hievte die Leiter empor. Er nickte und verriegelte die Luke hinter mir. Dann gab er seinem Piloten das Zeichen zum Start. Er reichte mir einen Helm mit Kehlkopfmikrofon. Ich stülpte mir das Ding über den Kopf. Der ohrenbetäubende Motorenlärm endete in einem leisen Summen. Nach dem üblichen Hin und Her mit dem Tower konnte ich mich mit dem Staff Sergeant per Bordfunk unterhalten.

»Byrone«, stellte er sich vor.

»Cotton, FBI New York«, klärte ich meine Identität auf. Wir zwängten uns auf die Sitze hinter den beiden Piloten und schnallten uns an. Im nächsten Moment hob der Hubschrauber ab.

»Die Sichtweite ist miserabel«, informierte mich Byrone. »Über dem Atlantik ist der Dunstschleier noch stärker als hier.«

»Lassen wir den Pessimismus beiseite«, bat ich, »es sieht ohnehin schlecht genug aus.«

»Verstehe«, brummte der Staff Sergeant. »Ich will Ihnen nicht den Mut nehmen, aber wir haben in Einsätzen dieser Art Erfahrung. Und so, wie die Lage bislang aussieht, gibt es nur wenig Hoffnung.«

Ich antwortete nicht. Meine Gedanken beschäftigten sich mit den Ereignissen der letzten drei Tage. Phil hatte dem Drängen seines Wohnungsnachbarn nachgegeben und war mit ihm und anderen Bekannten zu einer Hochseeangeltour gestartet. Der Urlaub, den er dazu beantragt hatte, war ohnehin seit Monaten überfällig gewesen. Sollte ihm dieser Urlaub jetzt zum Verhängnis geworden sein? Ich begann, mir die bittersten Vorwürfe zu machen, weil ich vorübergehnd mein Telefon stillgelegt hatte. Aber wenn ich recht überlegte, konnte es kaum etwas daran ändern, ob ich nun drei Stunden eher oder drei Stunden später an der Suche nach Phil und seinen Anglerfreunden teilnahm.

Wo und wie sollte man überhaupt suchen? Diese Frage drängte sich in mein Bewußtsein, als ich einen Blick durch die Fenster der Kanzel warf. Selbst der weißeste Riese konnte gegen diesen Grauschleier nichts ausrichten. Nur undeutlich waren die Fluten des Atlantik zu erkennen. Die Wellen wurden von weißen Schaumkronen verziert.

»Wo befinden wir uns?« erkundigte ich mich bei Staff Sergeant Byrone.

Er warf einen kurzen Blick auf die Karte, die auf seinen Knien ausgebreitet war. »Eine, knappe Meile vor New London«, erklärte er, ohne den Kopf zu wenden. »Bis Nantucket Island noch eine hajbe Stunde.«

Das monotone Summen, das die Maschine des Hubschraubers in meinem schallgedämpften Pilotenhelm hervorrief, wirkte einschläfernd. Ich bemühte mich, wach zu bleiben und mich auf das zu konzentrieren, was vor uns lag.

Nach Minuten, die mir endlos vorkamen, riß mich Byrones Stimme aus meinen Meditationen.

»Ein Funkspruch für Sie, Cotton! Ich schalte um.« Es knackte in den eingebauten-Kopfhörern meines Helms. Dann hörte ich Mr. Highs Stimme, die durch ein entferntes Rauschen an meine Ohren drang.

»Wo stecken Sie zur Zeit, Jerry?« erkundigte sich der Chef.

»Etwa in der Höhe von New London, Sir!« gab ich die Information weiter, die ich von Staff Sergeant Byrone erhalten hatte.

»Dann haben Sie noch eine ziemliche Strecke vor sich. Ich spreche vom Tower des Floyd Bennet Airfield aus. Ich habe mich selbst in die Suchaktion eingeschaltet. Sämtliche Ergebnisse laufen hier zusammen. Die Reederei hat inzwischen herausbekommen, daß der Kutter, auf dem Phil unterwegs ist, zuletzt vor etwa vierundzwanzig Stunden knapp nördlich von Nantucket gesehen worden ist.«

»Hilft uns das weiter?« Ich war plötzlich hellwach geworden.

»Möglicherweise. Nantucket sind eine Reihe von winzigen unbewohnten Inseln vorgelagert. Der Schwerpunkt der Aktion konzentriert sich ab sofort auf dieses Gebiet. Ihre Piloten haben bereits entsprechende Anweisungen, Jerry.«

Wir beendeten unser Funkgespräch. Mr. Highs Worte hatten in mir eine neue Hoffnung geweckt. Aus einem unerklärlichen Gefühl heraus umkreisten meine Gedanken jene kleinen Inseln, von denen der Chef gesprochen hatte.

»Wir überfliegen jetzt Martha’s Vineyard«, erklärte Byrone und deutete nach unten. Meine Augen folgten seiner Handbewegung. Ich erkannte undeutlich die grünen Kuppen der Insel, die neben Nantucket Island und Cape Cod zu den beliebtesten Ausflugszielen an der Atlantikküste des Bundesstaats Massachusetts gehört. Bis Nantucket war es jetzt nur noch ein Katzensprung. Wenig später war es soweit. Wir hatten die Insel erreicht und flogen weiter auf Nordkurs. Ich bemerkte, wie der Hubschrauber an Höhe verlor und schließlich im Tiefflug über die Schaumkronen der bewegten See raste.

Wie gebannt beugte ich mich vor und versuchte die Dunstschleier mit meinen Blicken zu durchdringen. Ich zuckte förmlich zusammen, als ich die dunklen Flecken in einiger Entfernung auf der Wasseroberfläche erkannte. Ich stieß den Staff Sergeant an.

»Das sind die Inseln, nicht wahr?«

Er brummte zustimmend. »Versprechen Sie sich nicht zuviel davon, Cotton. Wie gesagt, für uns ist dies nicht der erste Einsatz in dieser Gegend.«

Seine Worte verhallten in mir. Wir hatten die erste der winzigen Inseln erreicht. Ich erkannte, daß die nächste ziemlich weit entfernt lag. Anfangs hatte ich geglaubt, es handele sich um eine dicht aufeinanderfolgende Kette.

Doch diese Täuschung war durch den Sichtwinkel entstanden. Zwischen den einzelnen Inseln lagen mindestens drei bis vier Seemeilen.

Der Hubschrauber ging noch tiefer.

Zum Greifen nahe huschte das blau- j graue Felsgestein der Inseln unter uns hinweg.

»Jetzt kommt die vierte Insel«, informierte mich Byrone. »Anschließend geht’s auf Westkurs.«

Ich nickte nur. Jene vierte Insel, die wir anflogen, tauchte in Sichtweite auf.

Sie war hügeliger als die anderen una auch geringfügig größer. Die dunklen Umrisse der Felseninsel kamen rasch näher. Der Dunst wurde zu Nebel und wallte in immer dichteren Schwaden empor. Bald würde die ganze Suche endgültig hoffnungslos werden.

Ich hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als mich ein Impuls in meinem Nervensystem zusammenzucken ließ. Wie kam ich überhaupt auf Nebel! Zum Teufel! Das war…

»Rauch!« brüllte ich und streckte den rechten Arm aus. »Verdammt noch mal, das ist Rauch! Kein Nebel!«

Byrone zuckte zusammen. Ich sprang auf. Er tat es mir nach. Gemeinsam starrten wir über die Schultern der Piloten hinweg nach vorn. Ich spürte mein Herz vor Freude hüpfen, als ich feststellte, daß ich mich tatsächlich nicht geirrt hatte.

Es waren unverkennbar Rauchwolken, die da unten von der Insel emporstiegen. Der Hubschrauber legte sich zur Seite und beschrieb einen Rechtsbogen.

»Nicht zu fassen!« staunte Byrone. »Jetzt müssen wir uns womöglich von einem Anfänger die Schau stehlen lassen. Wenn an den Rauchwolken wirklich was dran ist, Cotton, dann muß ich vor Ihnen den Hut ziehen!«

»Geschenkt!« lachte ich und beobachtete weiter. »Noch steht ja nicht fest, daß diese ominösen Rauchzeichen wirklich etwas mit den Leuten zu tun haben, nach denen wir suchen.« Ich sagte es, um meinen eigenen Optimismus zu dämpfen. Es war ebenso wahrscheinlich, daß wir eine Enttäuschung erleben würden.

Wir kamen jetzt näher an die Stelle heran, von der die Rauchwolken aufstiegen. Der Hubschrauber verringerte zusehends seine Geschwindigkeit, um schließlich fast auf der Stelle zu stehen. Ich drückte meine Nase förmlich an den Glasscheiben der Kanzel platt Byrone tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich irritiert um. Er gab mir das Fernglas, das er gerade abgesetzt hatte. »Damit sehen Sie besser!«

Ich ergriff das Glas und hob es an die Augen. Der Staff Sergeant musterte mich gespannt und wartete auf die Bestätigung dessen, was er bereits gesehen hatte.

Ich erkannte Phil sofort. Trotz Rauch und Dunstschleier. Er stand auf dem felsigen Boden und ruderte wie wild mit den Armen. Seine Bewegungen und seine Statur waren unverkennbar. Es war Phil, daran gab es keinen Zweifel.

Ich ließ das Glas sinken und sah den Staff Sergeant an. Ich war unfähig, etwas Zusagen. Er nickte nur und gab den Befehl zum Landen. Es ging wie im Fahrstuhl nach unten. Sekunden später setzte der Bell UH 1 D schaukelnd auf dem Felsen auf. Ich schob den Helm vom Kopf. Das Motorengedröhn ließ meine Trommelfelle schmerzen. Dann verebbte der Lärm in einem pfeifenden Geräusch. Die Schatten der Rotoren, die draußen vorbeihuschten, wurden langsamer und blieben schließlich stehen.

Ich konnte es kaum abwarten, daß Byrone die Luke öffnete. Als das Ding endlich aufsprang, war ich mit einem Satz draußen. Federnd landete ich auf dem felsigen Boden.

Phil fiel mir förmlich in die Arme. Es dauerte eine Weile, bis ich seinen Anblick verdaut hatte. Er sah zum Heulen aus. Sein Gesicht, in dem die Bartstoppeln sprossen, wirkte bleich und eingefallen. Seine Kleidung war naß und zerfetzt.

»Ihr habt euch verdammt viel Zeit gelassen!« krächzte mein Freund. »Ein paar Tage länger, und ihr hättet nur noch meine schäbigen Reste gefunden.« Ich atmete auf. Seinen Humor hatte er noch nicht verloren. Also stand es nicht allzuschlimm um ihn.

»Es ist immer das gleiche«, seufzte ich. »Man braucht dich nur ein paar Tage allein zu lassen, schon stellst du irgendwelche Dummheiten an!«

»Entschuldigung, wenn ich mich einmische«, erklang die Stimme des Staff Sergeants in meinem Rücken. »Wenn mich nicht alles täuscht, hatte der Kutter mehr als nur einen Mann an Bord.« Phil wurde ernst. Er sah erst mich und dann den Staff Sergeant an. »Ihr braucht euch nicht mehr zu bemühen«, sagte er, »ich bin der einzige, der mit dem Leben davongekommen ist.«

Uns verschlug es sekundenlang die Sprache. Byrone hatte etwas von seiner Gelassenheit verloren. »Dann können wir uns alles weitere sparen«, murmelte er. Sein Gesicht hatte an Farbe verloren. »Ich werde die Suchaktion abbrechen lassen.« Er drehte sich abrupt um und kletterte zurück in den Hubschrauber.

»Bevor ich weiterberichte…« meinte Phil zähneklappernd, »könnte ich etwas Warmes zu trinken und etwas Eßbares gebrauchen.«

Ich erschrak. »Zum Teufel, das hätte ich beinahe vergessen. Komm, alter Junge! Ich denke, daß die Jungs von der Navy was Brauchbares an Bord haben.« Eilig half ich Phil über die Trittleiter in den Hubschrauber, dessen Rotor noch immer stillstand.

Sergeant Byrone hatte seinen Funkspruch durchgegeben. Auch seine beiden Piloten waren von ihren Sitzen geklettert. Fachmännisch bemühten sie sich um den zähneklappernden Schiffbrüchigen. Byrone schleppte zwei flauschige Decken heran, in die er Phil einhüllte. Die Piloten versorgten Phil Decker mit einem wärmenden Whisky und ein paar Sandwiches aus ihren privaten Proviäntbeuteln. Anschließend gab es heißen Kaffee aus einer dicken Thermosflasche, die offenbar zur Bordausrüstung gehörte.

Ich vervollständigte das gute Werk, reichte Phil meine Zigarettenschachtel und bot auch den anderen einen Glimmstengel an. Nach einer Viertelstunde hatte sich mein Freund bereits weitgehend erholt. Ich erkannte es an dem frischen Glanz in seinen Augen. In seinem Gesichtsausdruck lagen Trauer und Besorgnis.

»Es war wie ein Alptraum«, begann Phil seinen Bericht. »Keiner von uns hat damit gerechnet. Wir befanden uns auf Nordkurs, als urplötzlich ein Frachter aus dem Schatten der Insel auftauchte und geradewegs auf uns zusteuerte.«

»Welche Nationalität?« fragte der Staff Sergeant, dazwischen. »Haben Sie es feststellen können?«

Phil schüttelte den Kopf. »Das Schiff trug keinerlei Kennzeichnung. Jetzt erscheint mir das nicht verwunderlich. Vermutlich hatten sich die Burschen für den Zeitpunkt ihres Attentats getarnt. Jedenfalls konnte unser Steuermann nicht mehr rechtzeitig reagieren. Dazu war unser Kutter auch viel zu schwerfällig. Der Frachter bekam uns am Heck zu fassen. Es spielte sich innerhalb von wenigen Sekunden ab.«

»Konntest du Leute an Bord erkennen?« erkundigte ich mich.

Phil verneinte. »Niemanden. Dazu war allerdings auch wenig Zeit. Ich weiß nicht mehr, welchem Zufall ich meine Rettung verdanke. Irgendwann fand ich mich im Wasser wieder. Als ich feststellte, daß der Frachter außer Reichweite war, konnte ich neue Kraft schöpfen. Von dem Kutter schwammen nur noch ein paar Holzreste an der Wasseroberfläche. Und die anderen…« Mein Freund zuckte verbittert die Achseln.

»Die See war vermutlich einigermaßen ruhig«, meinte Staff Sergeant Byrone. »Sonst wäre es Ihnen sicherlich auch schlechter ergangen.«

Phil nickte. »Wie durch ein Wunder schaffte ich die Entfernung bis zu dieser Insel. Dann kam das zweite Wunder als es mir gelang, ein Feuer in Gang zu bekommen. Den Rest wißt ihr…«

Für einige Minuten herrschte Stille. Wir rauchten schweigend vor uns hin. Meine Gedanken hakten plötzlich bei einem Punkt ein, der mich stutzig werden ließ. Ich blickte Byrone und seine beiden Piloten an.

»Wir werden Sie zu Geheimnisträgern machen müssen«, erklärte ich nachdenklich.

Sie rissen die Augen auf. Auch Phil musterte mich mit unverhohlenem Erstaunen.

»Vielleicht können Sie das mal näher erklären«, knurrte Byrone.

»Selbstverständlich«, nickte ich. »Daß der Frachter den Kutter mit Mr. Decker an Bord gerammt hat, war kein Zufall. Soviel steht fest. Es geht also um die Frage, welche Absicht dahintersteckte. Und dabei liegt die Vermutung nahe, daß außer meinem Freund Phil wahrscheinlich niemand an Bord war, auf den es irgendwelche Gangster abgesehen haben konnten. Folglich…«

»Jetzt verstehe ich!« fuhr Phil dazwischen.

»Ich noch nicht ganz«, brummte der Staff Sergeant. »Was hat das mit der Geheimnisträgerei zu tun?«

»Wenn wir davon ausgehen, daß Phil das Ziel des Attentats war und die Täter in dem Glauben sind, daß ihnen dieses Vorhaben tatsächlich geglückt ist, dann ist es für unsere weiteren Ermittlungen äußerst dienlich, wenn wir' sie in diesem Glauben lassen«, erklärte ich. »Offiziell wird also verlautbart werden, daß der FBI-Agent Phil Decker beim Untergang des Kutters auf unerklärliche Weise ums Leben gekommen ist. Dann müssen wir abwarten, was geschieht.«

»Hm, klingt einleuchtend«, nickte Byrone. »Das bedeutet also, daß wir Mr. Decker nicht gerettet haben. Aber wie wollen Sie es bewerkstelligen, daß er von der Bildfläche verschwindet, bis Sie die Gangster geschnappt haben? Irgend jemand wird ihn mal zu Gesicht bekommen. Und Sie können schließlich nicht alle Leute zu Geheimnisträgern machen. Bei uns ist das kein Problem. Wir sind solche Dinge gewohnt.«

»So etwas spielt sich bei uns nicht zum erstenmal ab«, klärte ihn Phil auf. »Unser Maskenbildner wird mein hübsches Antlitz völlig verwandeln. Sie würden mich nicht wiedererkennen.«

»Bei euren Tricks möchte ich kein Gangster sein«, grinste Byrone. Er wandte sich an mich. »Ich würde Ihnen empfehlen, sich schon jetzt mit Ihrem Chef in Verbindung zu setzen, Mr. Cotton. Ich habe die Suchaktion abblasen lassen. Es ist bei allen Beteiligten bekannt, daß wir jemanden gefunden haben. Bevor die Schnellboote und Hubschrauber zurück sind, müßte also dafür gesorgt werden, daß die Geheimhaltung gewährleistet ist.«

Ich nickte. »Sie haben völlig recht, Byrone.« Er rappelte sich auf, um das Funkgerät in Betrieb zu setzen. Ich folgte ihm. Eine Minute später sprach ich mit Mr. High.

Als wir unser Gespräch beendeten, wußte ich, daß in diesem Moment ein Plan anlief, der bestimmten Leuten das Leben zur Hölle machen würde. Ich ahnte noch nicht, daß diese bestimmten Leute mit mir etwas Ähnliches vorhatten.

***

Phil wurde zur geheimen Verschlußsache. Unmittelbar nach unserer Landung auf dem Floyd Bennet Airfield verschwand er in der Versenkung. Die wenigen Personen, die von seiner Rettung wußten, wurden aufs schärfste vergattert, dieses Wissen für sich zu behalten. Wir hätten kaum zu befürchten, daß sie etwas ausplaudern würden, denn es handelte sich bei ihnen fast ausschließlich um Uniformträger — Leute also, die ohnehin mit der Geheimhaltung lebten.

Mein Freund Phil wurde klammheimlich in einem unscheinbaren Kastenwagen der Navy zum FBI-Gebäude gebracht. Mr. High und ich waren bereits in meinem Jaguar vorangefahren. Wir ließen uns im Büro des Chefs nieder, um die weiteren Details unseres Vorgehens durchzukauen.

Helen, Mr. Highs Sekretärin, hatte die Erfordernisse der Situation sofort erkannt und servierte uns kurz nach unserem Eintreffen einen Kaffee von jener unvergleichlichen Qualität, den wir seit Jahren zu schätzen wußten. Wir nippten an dem brühheißen schwarzen Getränk und fühlten uns allmählich wohler.

»Was sagen wir den Kollegen?« äußerte ich den Gedanken, der mir durch den Kopf schoß.

»Eine berechtigte Frage«, nickte der Chef. »Aber ich glaube, daß es nicht angebracht wäre, in unseren eigenen Reihen mit gezinkten Karten zu spielen. Meines Erachtens gibt es niemanden beim FBI-District New York, der nicht absolut vertrauenswürdig wäre. Windermeere und Doc Reiser sind ohnehin bereits informiert. Ich werde es übernehmen, den übrigen Kollegen reinen Wein einzuschenken.«

»Normalerweise müßte Phil ins Krankenhaus, nach dem, was er durchgemacht hat.«

»Völlig richtig, Jerry. Ich habe bereits die entsprechenden Maßnahmen in die Wege geleitet. Zunächst wird unser hauseigener Arzt Phil untersuchen. Mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln ist er in der Lage, eine zufriedenstellende Diagnose zu treffen. Sollte sich dann heraussteilen, daß Phil tatsächlich ins Hospital muß, werden wir auch dafür eine Möglichkeit finden.«

»Ausgezeichnet, Sir. Was wird der Maskenbildner mit ihm anstellen?«

»Windermeere hat den Auftrag, Phil in einen jungen Kollegen zu verwandeln, der frisch von der FBI-Akademie nach New York gekommen ist. Nach ein paar Tagen Innendienst wird Phil dann in seiner Maskerade erstmals mit Ihnen den Außendienst antreten. Offiziell wird es heißen, daß Sie den Nachwuchsmann gewissermaßen anlernen sollen, Jerry.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Sir.« Bei dem Gedanken mußte ich unwillkürlich lächeln. Ich nahm den letzten Schluck aus meiner Kaffeetasse und stand auf.

»Kümmern Sie sich um die Pressemitteilungen«, bat mich Mr. High.

»Wir werden die Sache an die große Glocke hängen«, erwiderte ich, »und zwar so, daß unsere Freunde, die es auf Phil abgesehen hatten, auf jeden Fall etwas davon mitbekommen.«

Als, ich hinausging, hatte Mr. High bereits den Telefonhörer in der Hand. Eine Geheimhaltung, wie wir sie inszenierten, erfordert eben einen ziemlichen Organisationsaufwand.

Ich marschierte hinüber zu Jim Dorsay, dem Leiter unserer Presseabteilung. An dem Gesichtsausdruck, mit dem er mich empfing, erkannte ich, daß er schon Bescheid wußte.

»Hallo, Jerry! Eine verteufelte Sache, in die Phil da hineingeraten ist. Hoffentlich können wir’s den Presseleuten plausibel machen.«

»Uns wird schon eine handfeste Story einfallen«, grinste ich. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich vor Jims Schreibtisch.

»Womit fangen wir an?« wollte er wissen, »Wenn wir uns ranhalten, kriegen wir die Story noch in die Abendausgaben.«

»Ausgezeichnet. Je eher die Burschen erfahren, daß ihr Attentat geglückt ist, desto schneller kriegen wir sie zu fassen.«

»Also, womit fangen wir an?« wiederholte Jim Dorsay und kaute sinnierend an seinem Bleistift.

»Hochseeangeln«, sagte ich nur. Er schrieb es auf. Dann ging es weiter, Schlag auf Schlag. Es kostete jeden von uns zehn Zigaretten, bis wir die Story so hieb- und stichfest zusammengebaut hatten, daß es daran nichts mehr zu rütteln gab. Wir waren zufrieden. Jim Dorsay zitierte seine Sekretärin herbei und diktierte. Die Kleine zauberte den Text in atemberaubendem Tempo auf ihren Stenoblock.

»Mit den üblichen Durchschlägen«, ordnete Jim an und schickte sie hinaus.

Dann ratterte nebenan die elektrische Schreibmaschine los. Wir hatten unsere elfte Zigarette kaum zu Ende geraucht, als das miniberockte Schreibwunder unserer Presseabteilung wieder auftauchte und das fertige Manuskript präsentierte.

»Bleiben Sie gleich hier, Jane!« bat Jim Dorsay und gab mir einen Durchschlag. Ich überflog den umfangreichen Text. Er war in Ordnung. Jim war ebenfalls zufrieden. Er zog sich einen Zettel heran und kritzelte mehrere Adressen darauf. Er überlegte einen Moment, dann gab er seiner Sekretärin den Zettel zusammen mit einem Manuskriptdurchschlag.

»Geben Sie den Text per Fernschreiben an die aufgeführten Adressen. Als Vorspann schreiben Sie nur: Offizielle Verlautbarung des FBI zur Aktion Phil Decker. Das genügt.«

Jane hatte verstanden. Ich wußte, daß sie ihren Auftrag prompt und zuverlässig ausführen würde. Mr. High hatte recht. Es gab eben niemanden beim New Yorker FBI, auf den man sich nicht verlassen konnte. Höchstens einen. Und der hieß Jerry Cotton und versteckte sein Telefon im Nachtschrank. Ich beschloß, mich zu bessern.

»Das wäre geschafft!« Jim Dorsay blies die Luft durch die Zähne. »Erfahrungsgemäß werden sich unsere Freunde von der Presse zusätzlich bei den an der Rettungsaktion beteiligten Dienststellen und vor allem bei der Reederei erkundigen. Unsere netten Informationen genügen den wenigsten.«

»So was kennen wir ja zur Genüge«, nickte ich, »aber ich denke, wir haben den harten Recherchierern unter den Reportern vorgebeugt. Oder wüßtest du noch eine Lücke, Jim?«

Er schüttelte den Kopf. »Einige von den Presseleuten werden zwar so taktlos sein, bei den Angehörigen der getöteten Angler herumzuschnüffeln. Aber dort werden sie meiner Meinung nach am allerwenigsten erfahren.«

»Wer hat es eigentlich übernommen, die Angehörigen zu unterrichten?«

»Die Reederei.«

»Na, also! Die Reederei hat ja die entsprechenden Instruktionen von uns erhalten.«

»So ist es. Dann wollen wir mal die Zeitungsleute auf Trab bringen/« Jim Dorsay hängte sich ans Telefon. Er brauchte eine halbe Stunde. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel und blickte mich an. »Die Burschen rennen sich die Hacken ab und fallen uns noch vor Dankbarkeit um den Hals. Du siehst, Jerry, Sensationen sind alles. Und ein G-man ist erst dann gut, wenn er umgebracht worden ist und schöne dicke Schlagzeilen liefert.« Um Jims Mundwinkel spielte ein harter Zug. Ich beneidete ihn nicht um seine Erfahrungen mit der Presse. Obwohl ich auf diesem Gebiet auch nicht gerade klagen konnte.

Wir einigten uns darauf, daß ich die Ansprache vor den Reportern halten würde. Sie würden es ohnehin verlangen, denn ich war ja derjenige gewesen, der die Rettungsaktion mitgemacht hatte und alles aus nächster Nähe erlebt hatte.

Gemeinsam mit Jim Dorsay ging ich hinüber in das Besprechungszimmer, das für die Pressekonferenzen diente. Die ersten Reporter trafen nach wenigen Minuten ein. Die Burschen mußten förmlich geflogen sein. Erklärlich. Sie witterten die heißeste Story des Tages. Für einen Mord laufen sich New Yorker Kriminalreporter kaum noch die Hacken ab. Ein FBI-Agent, der umgebracht worden ist, noch dazu auf außergewöhnliche Art und Weise — das war schon etwas für die erste Seite. Ich konnte mir vorsteilen, daß dafür bei einigen Blättern sogar die Rotationen gestoppt werden würden.

Nach einer Viertelstunde waren sie vollzählig versammelt. Jim Dorsay und ich ließen ihre lautstarke Ankunft mit Fassung über uns ergehen. Es waren insgesamt zwanzig Leute, Fotografen eingeschlossen. Die meisten kannte ich. Vorlaute Typen, die sich für kleine Könige hielten, hinterlistige Kerle, die einem das Wort im Mund umdrehten, wenn man nicht aufpaßte, und einige, die man als halbwegs vernünftig bezeichnen konnte. Womit nicht gesagt sein soll, daß New Yorks Kriminalreporter den Typus des landläufigen Journalisten repräsentieren. Sie sind eine Minderheit, deren Job es vermutlich erfordert, daß sie mit allen Hunden gehetzt sind.

Jim Dorsay hob beschwichtigend die Hände und bat um Ruhe. Das aufgeregte Gemurmel verstummte.

»Sie wissen, weshalb wir Sie hergebeten haben, Gentlemen!« begann Jim. »Der tragische Tod eines Spezialagenten des FBI-Distrikts New York veranlaßt uns zu einer offiziellen Stellungnahme. Wir legen Wert darauf, daß die Fakten korrekt wiedergegeben werden, zumal die Ermittlungen erst angelaufen sind. Das FBI bittet Sie dringend, Gentlemen, diese Ermittlungen nicht durch eine unsachliche Berichterstattung zu erschweren. Sie können sich vielleicht denken, was dabei für uns auf dem Spiel steht.«

»Sparen Sie sich den Schulmeister, Dorsay!« brummte Herb Geller, ein drahtiger Freiberufler, der mit gezücktem Notizblock in der ersten Stuhlreihe hockte. »Wir können selbst beurteilen, in welcher Form wir eine Story aufzäumen. Schließlich ist das unser Beruf. Schießen Sie endlich los!«

Jim Dorsay ging nicht darauf ein. Er schluckte die Unverschämtheit herunter und fuhr fort. »Spezialagent Jerry Cotton, der den meisten von Ihnen sicher bekannt ist, hat in leitender Funktion an der Suchaktion nach Phil Decker teilgenommen.« Jim streckte den linken Arm aus und deutete zu mir herüber. Ich nickte, »Mr. Cotton wird Ihnen die offizielle FBI-Verlautbarung vortragen, die nach seinen eigenen Beobachtungen zusammengestellt wurde. Bitte, Jerry.« Dorsay blickte mich vielsagend an und zog sich von dem kleinen Pult auf dem Podest zurück.

Ich trat vor und nahm seinen Platz ein. Unseren sorgfältig formulierten Text legte ich vor mir auf das Pult. Ich spürte, daß sämtliche Augenpaare auf mir ruhten. Es durfte keine Panne geben. Ich mußte aufpassen, was ich sagte.

»Ich werde Ihnen zunächst den offiziellen Text vortragen«, setzte ich an. »Danach können Sie Fragen stellen, die diesen Text betreffen.« Ich blickte in die Runde. Keiner hatte einen Kommentar abzugeben. Als ich weitersprach, zuckten die ersten Blitzlichter auf. Ich kümmerte mich nicht darum und las vor:

»Der FBI-Distrikt New York gibt den bedauerlichen Tod seines Spezialagenten Phil Decker bekannt. Decker starb während eines Kurzurlaubs. Der genaue Zeitpunkt seines Todes steht wegen der besonderen Umstände nicht fest. Am vergangenen Wochenende hatte Decker zusammen mit seinen Bekannten Andy Bernards, Hai Fisher und Bruce Murdock bei einer Reederei in Newport einen Kutter gechartert, um für mehrere Tage zum Hochseeangeln auf den Atlantik hinauszufahren. Außer ihnen war lediglich noch der Steuermann an Bord, den die Reederei stellte. Im Rahmen des routinemäßigen Funkverkehrs stellte die Reederei heute in den frühen Morgenstunden fest, daß der Kutter sich nicht mehr meldete. Erste Vermutungen, daß nur die Funkanlage ausgefallen sei, bestätigten sich nicht, als ein zur Hilfe gerufenes Schnellboot der Coast Guard feststellte, daß sich der Kutter nicht auf der nach seinem vorgesehenen Kurs berechneten Höhe vor Nantucket Island befand. Hubschrauber wurden in die Suche eingeschaltet. Sie fanden ebenfalls keine Spur von dem vermißten Kutter. Daraufhin wurde unter Mitwirkung von FBI, Coast Guard und Navy eine Rettungsaktion in vollem Umfang eingeleitet. Nach etwa zweistündiger Suche entdeckte ein Hubschrauber die Leiche Phil Deckers auf einer unbewohnten Felseninsel nördlich von Nantucket Island. Der Tote wurde sofort abtransportiert und von der Bundesanwaltschaft in Verwahrung genommen. In der Nähe der Insel wurden außerdem Wrackteile des Kutters entdeckt. Die Suche nach den übrigen Besatzungsmitgliedern dauert noch an. Bisher konnte nicht festgestellt werden, durch welche Ursache der Kutter sank.« Ich machte eine kurze Pause und blickte mich um. »Das ist alles, Gentlemen«, erklärte ich hart.

Herb Geller war wieder der erste, der sich bemerkbar machte. »Das könnte Ihnen so passen!« bellte er. »Mit dem schäbigen Text locken wir keinen Menschen hinter dem Ofen hervor. So billig kommen Sie uns nicht davon! Eine Frage, Cotton…« Er blickte mich lauernd an. »Phil Decker war doch Ihr bester Freund, oder irre ich mich etwa? Spöttische Leute bezeichnen Sie beide sogar als Zwillinge…«

»Sie haben völlig recht, Geller«, unterbrach ich ihn. »Phil Decker war mein Freund. Und gerade deshalb werde ich dafür sorgen, daß sein Tod nicht als blutrünstiges Schauermärchen vor der Öffentlichkeit plattgewalzt wird.«

»Wollen Sie uns etwa beim Schreiben auf die Finger klopfen?« grölte von hinten einer, den ich nicht kannte.

»Völlig neu, daß unsere G-men so zartbesaitet sind«, grinste Gellers Nebenmann, ein breitschultriger Typ mit eckigem Schädel.

»Ruhe!« brüllte Geller, der offensichtlich den Wortführer spielen wollte. Er war der Typ, der sich gern in den Vordergrund drängte und seinen Kollegen dadurch den Wind aus den Segeln nahm, indem er alles fragte, was man sich nur irgendwie aus den Fingern saugen konnte.

»Vielen Dank«, lächelte ich. »Wenn Sie für Ordnung sorgen, brauchen wir uns diese Mühe nicht zu machen. Sonst noch Fragen?«

»Eine ganze Menge!« Geller war sofort wieder da. »Waren Sie in dem Hubschrauber, der die Leiche entdeckte?«

»Stimmt genau.«

»Wie waren Ihre Gefühle? Was dachten Sie, als Sie Ihren toten Freund da liegen sahen? Erzählen Sie mal!« Geller fuchtelte auffordernd mit seinem Kugelschreiber durch die Luft.

»Hier geht es nicht um Gefühle und Gedanken, sondern einzig und allein um die Schilderung von Fakten. Die sind tragisch genug!« konterte ich.

»Das steht morgen in den Zeitungen, Cotton! Darauf können Sie sich verlassen.«

»Um so besser, Geller, dann wissen Ihre Leser wenigstens, daß sie ihre Steuergelder nicht zum Fenster hinauswerfen und das FBI für Unkorrektheit bezahlen.«

Er kochte. Ich sah es seinen funkelnden Augen an. Doch er beherrschte sich und schoß seine nächste Frage ab.

»Ist Decker ertrunken oder wurde er erst auf der Insel getötet?«

»Die genaue Todesursache steht noch nicht fest. Nach der ersten Untersuchung wissen wir jedoch, daß Phil Deckers Leiche keinerlei Zeichen äußerer Gewaltanwendung aufwies.«

Die Kugelschreiber rasten über die Notizblöcke. Die Fotografen standen mit schußbereiten Kameras da und warteten auf irgend etwas Neues, das sie abschießen konnten. Es kam jedoch nichts Neues. Ich beobachtete die Szenerie mit Gelassenheit. Es lief ausgezeichnet. Trotz dieses Herb Geller. Ich konnte mit dem bisherigen Ergebnis zufrieden sein. Unsere lieben Gäste von der Presse hatten die Story samt und sonders geschluckt.

Nicht so Herb Geller. »Sie müssen doch wissen, warum der Kutter gesunken ist! Ist er überhaupt gesunken? Ist Decker vielleicht nur über Bord gegangen? Vielleicht gab es einen Zwischenfall mit seinen Bekannten, einen Streit vielleicht, der dann in Mord ausartete?« Ich blieb ruhig. Das war typisch Geller. Er wollte mir etwas in den Mund legen. »Sie irren sich, Geller«, erwiderte ich sachlich. »Um es restlos klarzustellen: Die gefundenen Wrackteile stammen einwandfrei von dem vermißten Kutter, und die Beschaffenheit der Teile läßt ebenso einwandfrei darauf schließen, daß der Kutter gesunken ist. Unter Umständen können Sie die Wrackteile in den nächsten Tagen bei der Bundesanwaltschaft besichtigen. Das ist jedoch keine Zusage.«

Geller war offensichtlich irritiert. Die ersten seiner Kollegen standen bereits auf und gingen. Sie hatten genug gehört. Ich konnte mir denken, was jetzt losging. Die Burschen würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um möglichst noch vor Redaktionsschluß ein paar Leute aufzugabeln, die mit dem Fall zu tun hatten.

Mein spezieller Freund Herb Geller stieß ein undeutliches Knurren aus. Irrte ich mich, oder fiel ihm tatsächlich nichts mehr ein? Ich irrte mich nicht. Er bedachte mich noch mit einem geringschätzigen Blick, stülpte sich dann seinen zerbeulten Hut auf den Kopf und verschwand. Für die übrigen schien es eine Art Startsignal gewesen zu sein. Sie folgten ihm und zwängten sich hinaus.

Erst als die Tür geschlossen war, atmeten Jim Dorsay und ich auf.

»Jetzt einen Kaffee!« stöhnte Jim.

»Den können wir gebrauchen«, nickte ich. Wir gingen hinüber in Dorsays Büro, wo sich herausstellte, daß seine Sekretärin Jane nicht nur einen bezaubernd kurzen Rock und außergewöhnliche Schreibfähigkeiten hatte, sondern auch noch einen Kaffee kochte, der mit dem aus Helens Produktion durchaus konkurrieren konnte.

Ich genoß den brühheißen Lebenswecker und verabschiedete mich von Jim. Ohne Zeit zu verlieren, suchte ich Mr. High auf und erstattete einen kurzen Bericht. Der Chef war zufrieden. Auch er hatte inzwischen alles Erforderliche in die Wege geleitet. Unser Plan lief an.'Das wichtigste Teilstück in diesem Plan stand mir allerdings noch bevor. Ich bekam es zu Gesicht, als ich nach dem Kurzgespräch mit Mr. High mein Büro betrat, das ich zu normalen Zeiten mit meinem Freund und Kollegen Phil Decker teile.

Der Kerl hockte auf der Kante meines Schreibtisches und grinste mich an. Wenn es nicht ausgerechnet mein Schreibtisch gewesen wäre, den er mit seinem Allerwertesten zierte, hätte ich ihm das Grinsen vielleicht noch verziehen. So aber knurrte ich ihn böse an.

»Zum Sitzen benutzen wir im allgemeinen Stühle!«

»Hochinteressant. Meine Mutter sagte immer: Setzt euch auf die Apfelsinenkiste, Kinder, die Stühle werden so schnell wacklig!« Der Kerl grinste über sein ganzes Sommersprossengesicht.

Jetzt war ich es, der sich setzen mußte.

»Unglaublich!« stöhnte ich fassungslos. »Windermeere wird von Tag zu Tag besser! Das einzige, was er noch nicht verändern kann, ist die Stimme, wie mir scheint.«

»Irrtum, Alter!« belehrte mich Phil. »Seit einer Stunde schlucke ich alle zehn Minuten ein Stückchen Reibeisen. Spezialrezept von Windermeere. Der Junge ist schließlich nicht auf den Kopf gefallen.«

»Teufel auch!« staunte ich. »Wo bleibt die Wirkung?«

»Wunder dauern eben etwas länger.«

»Okay, genehmigt. Jetzt laß dich erst mal ansehen.« Ich stand auf und umrundete Phil mit interessierter Miene.

Für jemanden, der ihn nicht so gut kannte wie ich, war er beim besten Willen nicht wiederzuerkennen. Seine Statur war nicht mehr athletisch und breitschultrig, sondern untersetzt und beinahe bullig. Der gutsitzende Glencheckanzug mußte aus Windermeeres Requisitenkammer stammen. Phils neues Gesicht war wettergegerbt und hatte die leicht rötliche Frische eines Naturburschen vom Lande. Das Auffallendste darin waren die Sommersprossen, die hervorragend dazu paßten. Das Ganze zierte ein militärisch kurzer Stoppelschnitt.

»Musterung zur Zufriedenheit ausgefallen?« erkundigte sich Phil lachend.

Ich nickte wortlos.

»Prima!« freute sich der verwandelte Phil. Er rutschte von der Schreibtischkante herunter und deutete eine förmliche Verbeugung an. »Mr. Cotton, ich darf mich hiermit als Ihr neuer Mitarbeiter vorstellen! Mein Name ist Fred Parkins. Ich komme geradewegs aus Quantico und freue mich darauf, New Yorks Unterwelt das Fürchten zu lehren.«

»Nimm den Mund nicht zu voll!« grinste ich. »Noch stehen die Vorzeichen umgekehrt.«

***

John Callaghan setzte das schwere Nachtglas ab und reichte es dem Inder.

»Brian und Sam sind im Anmarsch«, murmelte Callaghan nachdenklich und starrte auf die nachtschwarze See hinaus. Am Horizont glühten vereinzelt Lichtpunkte, die von Cape Cod herrührten. Der Frachter, der haarscharf außerhalb der Dreimeilenzone vor Anker lag, war bis auf die Positionslampen unbeleuchtet.

Krishna hatte ebenfalls einen Blick durch das Nachtglas geworfen und ließ es sinken. »In einer Viertelstunde werden sie hier sein«, meinte er, »die Nußschale ist ziemlich schnell.«

»Bin gespannt, was sie herausbekommen haben.« Callaghan kramte seine Pfeife und die dazugehörigen Rauchutensilien aus der Tasche. Umständlich stopfte er den klobigen Kolben und setzte ihn schließlich in Brand. Würziger Tabakduft dampfte in die salzige Luft über dem Atlantik.

Der Inder behielt recht. Eine Viertelstunde nachdem sie Sam Ferrier und Brian Simpson bemerkt hatten, ging das schnelle Beiboot in einem schäumenden Bogen längsseits. Die beiden Männer hangelten sich über die Jakobsleiter an Bord. Ferrier zog eine Leine hinter sich her. Er schwang sich als letzter über die Reling und hievte mit raschen Armbewegungen das dicke Segeltuchbündel empor, das unten an der Leine hing. Die Crew hatte vom Unterdeck aus bereits die Drahtseile festgemacht, um das Beiboot an Bord zu holen.

John Callaghan trat mit unverhohlener Neugier an seine beiden Leute heran. »Nun? Wie stehen unsere Aktien?«

»Ausgezeichnet, Boß.« Brian Simpson, ein breitschultriger Hüne englischer Abstammung, stieß ein zufriedenes Grunzen aus. »Wir brauchten uns nicht mal anzustrengen. Die Neuigkeiten wurden uns für ein paar Cent geliefert.«

»Am Zeitungskiosk!« ergänzte Ferrier stolz. Sein gewelltes rotblondes Haar schimmerte grünlich im matten Schein der Steuerbordlampe.

»Donnerwetter!« Callaghan nahm überrascht die Pfeife aus dem Mund. »Das ging schneller als ich erwartet habe.« Ohne weitere Worte zu verlieren, ging er voran und betrat den schmalen Gang, der zu dem Raum führte, der früher einmal als Offiziersklub gedient hatte. Der Boß Wartete, bis Krishna, Ferrier und Simpson eingetreten waren und die Tür geschlossen hatten.

Ferrier setzte das Segeltuchbündel mit gewichtiger Miene auf dem Teppichboden ab.

»Mach auf!« forderte Callaghan ungeduldig.

Ferrier gehorchte. Er löste die Schnüre und faltete das steife Leinen auseinander. Zum Vorschein kamen Konservendosen, verpackte Lebensmittel, mehrere Stangen Zigaretten und drei Zeitungen. Ferrier grabschte nach den Zeitungen und reichte sie dem Boß.

Callaghan riß die Blätter an sich und überflog hastig die Schlagzeilen auf der ersten Seite. Dann glitt ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht.

»Geschafft!« stellte er fest und ließ sich in einen der Klubsessel sinken. Die anderen taten es ihm nach. Simpson förderte aus dem Wandschrank eine Whiskyflasche und vier Gläser zutage.

»Der Erfolg muß schließlich begossen werden«, kommentierte er.

John Callaghan trennte die Seiten heraus, die ihn interessierten. Den Rest warf er einfach zu Boden. Wie gebannt studierte er Wort für Wort den Text der einzelnen Berichte. Er ließ sich Zeit dabei.

Die »Evening Post« hatte dem tragischen Tod des FBI-Agenten Phil Decker drei Viertel der ersten Seite gewidmet. Irgendwie hatten die Zeitungsleute ein älteres Bild von Phil aufgetrieben, das ein Bildreporter während einer bedeutenden Gerichtsverhandlung geschossen hatte, in der Phil als Zeuge aussagen mußte. Das andere Bild zeigte den Mann, der als Nummer zwei auf der Liste John Callaghans stand.

»Jerry Cotton!« stieß er haßerfüllt hervor. »Dich werde ich auch noch kriegen! Die nächsten achtundvierzig Stunden überlebst du nicht, mein Freund!«

Der »New York Daily Mirror« berichtete in reißerischer Aufmachung auf der gesamten ersten Seite. »G-man starb auf hoher See« verkündeten daumenbreite Lettern, die förmlich ins Auge sprangen. Auch der Mirror hatte ein Bild von Phil aufgetrieben. Neben dem Foto von der Pressekonferenz beim FBI brachte das Blatt noch zwei weitere. Eines zeigte die Gebäude der Reederei in Newport, ein zweites einen Kutter von dem Typ, mit dem Phil unterwegs gewesen war.

Die Abendausgabe der »New York Times« wirkte weniger schreierisch. Eine fette Meldung auf der ersten Seite verwies auf einen ausführlichen Bericht im Inneren des Blattes. Dieser Bericht war lediglich mit dem Foto illustriert, das mich bei der Ansprache vor den Presseleuten zeigte.

John Callaghan faltete die abgetrennten Seiten mit zufriedenem Gesichtsausdruck zusammen und legte sie beiseite. Siegessicher ergriff er das gefüllte Whiskyglas und prostete den anderen zu.

»Die Dinger sollten wir uns einrahmen!« schlug Krishna vor. »Als bleibende Erinnerung.« Die Gangster brachen in schallendes Gelächter aus.

»Wir sind noch nicht am Ziel«, erklärte Callaghan, als sie sich beruhigt hatten. »Solange unser Freund Cotton noch munter in der Gegend herumspaziert, können wir uns nicht auf unseren Lorbeeren ausruhen.«

»Wann soll die Sache steigen?« erkundigte sich Sam Ferrier gespannt.

»Morgen.« Callaghan stand auf. »Wir werden uns vergewissern, ob bis dahin alles klargeht. Komm mit, Krishna!« Der Inder folgte seinem Boß bereitwillig. Die beiden Männer verließen den Klubraum und stapften die schmale Eisentreppe hinauf, die zur Funkbude führte. Krishna schloß die Tür hinter sich.

»Mach mir ’ne Verbindung mit New York«, forderte Callaghan. »Du weißt schon.« Der Inder nickte und setzte die komplizierten Apparaturen in Betrieb. Er kannte sich bestens damit aus. Früher war er als Funker für eine der beiden großen indischen Übersee-Reedereien gefahren. Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatte Krishna die Verbindung zustandegebracht. Er reichte seinem Boß den Telefonhörer und nickte auffordernd.

Am anderen Ende meldete sich mit blecherner Stimme ein Fernamtgirl.

»Geben Sie mir New York 68-3271«, verlangte Callaghan.

»Einen Moment bitte.« Es knackte ein paarmal in der Leitung. Dann meldete sich eine andere weibliche Stimme, die etwas verschlafen wirkte.

»Habe ich dich aus dem Bett geholt, Baby?« Callaghan grinste. »Hoffentlich warst du allein drin. Sonst müßte es mir nämlich leid tun.«

»Ich bin allein. Spar dir deine Anzüglichkeiten, Callaghan! Dafür werde ich schließlich nicht bezahlt.«

»In diesem Fall nicht, Baby. Du solltest nicht so große Töne spucken. Der gute Onkel John weiß schließlich, was du normalerweise so treibst.«

»Du bist ein verdammtes Ekel, Callaghan. Ich will nie wieder etwas mit dir und deinen dreckigen Kumpanen zu tun haben.«

»Sei vorsichtig, Süße!« In Callaghans Stimme lag plötzlich leichter Ärger. »Du solltest dich nicht mit mir anlegen, rate ich dir!«

»Schon gut. Was willst du?«

»Dumme Frage. Wie weit bist du mit deiner Aktion?«

»Du kannst zufrieden sein. Ich bin weiter als ich dachte.«

»Na, also. Warum bist du dann gereizt? Morgen läuft die Sache wie geplant ab, und dein Auftrag ist erledigt. Was willst du noch mehr?«

»Ich will es dir sagen, Callaghan. Ich habe Angst, daß ihr mich reinlegt.«

»Aber, aber! Wie kommst du denn auf den Trichter? Zwei Drittel deines Honorars hast du weg, und das letzte Drittel kriegst du wie verabredet — wenn alles geklappt hat. Oder' traust du mir etwa nicht?«

»Ich weiß nicht.« Es klang zweifelnd. »Ich weiß nicht, ob dieser Cotton tatsächlich der Mann ist, der damals Stuart umgebracht hat, ich…«

»Na, hör mal, Baby!« unterbrach Callaghan sie abrupt. »Ich kann dir jederzeit den Beweis dafür liefern. Als ich es dir damals angeboten habe, hast du darauf verzichtet. Wieso kommst du jetzt plötzlich auf den Dreh?«

Die Stimme der Frau klang plötzlich entschlossen. »Vergiß es, Callaghan. Es war nur eine Laune von mir. Ich bin ziemlich müde und weiß nicht, was ich sage. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde die Sache regeln.«

»Das hört sich schon besser an.« Der Boß nickte zufrieden. »Über den Zeitpunkt und die übrigen Einzelheiten brauche ich dir nichts mehr zu sagen. Alles läuft ab wie vorgesehen.«

»In Ordnung.«

Es knackte in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen. Krishna nahm seinem Boß den Hörer ab. John Callaghan blickte den Inder sekundenlang an. In seinen Augen funkelte es triumphierend.

»Ich weiß jetzt, daß es klappen wird, Krishna, hundertprozentig. Das sagt mir mein Gefühl.«

»Auf Gefühle sollte man sich zwar nicht verlassen«, lächelte der Inder, »aber trotzdem bin ich ganz Ihrer Meinung.«

»Ich gehe noch mal in den Laderaum«, erklärte Callaghan, »kommst du mit?« Krishna nickte. »Eine Kontrolle zuviel kann nichts schaden.«

Die beiden Männer gingen an Deck und näherten sich der Luke, unter der eine Leiter in den Laderaum hinunterführte. Von der Crew war niemand mehr zu sehen. Bis auf die Wache auf der Kommandobrücke hatten sich dife Männer bereits in ihre Kojen zurückgezogen.

Krishna öffnete die Luke und ließ seinem Boß den Vortritt. Callaghan drehte an einem Schalter knapp unterhalb der Luke. Mattes gelbliches Licht flammte auf und erhellte den Laderaum. Auf der gesamten Fläche verteilt, stapelten sich schwere Stahlkisten, die zerlegten Einzelteile von wuchtigen Tischen und eine Reihe von Drehstühlen, wie sie in Büros verwendet werden.

Callaghan und Krishna hatten den Boden des Laderaums erreicht. Der Boß warf einen Blick in die Runde. »Alles in Ordnung«, stellte er fest.

»Wäre es nicht besser, wenn wir den Krempel vorher versenken?« fragte der Inder stirnrunzelnd.

»Auf keinen Fall.« Callaghan schüttelte entschlossen den Kopf. »Erst wenn wir wissen, daß nichts schiefgegangen ist, können wir uns davon trennen. Der Kram ist zwar veraltet und nicht mehr viel wert, aber seinen Zweck hat er bestens erfüllt. Wer weiß, vielleicht müssen wir doch noch einmal darauf zurückgreifen.« Er lachte meckernd.

»Ich bin gespannt, wann die Sache mit den Scheinchen herauskommt«, murmelte Krishna und deutete auf einen klobigen Überseekoffer, der in einer Ecke neben den Kisten am Boden stand.

»Selbst die besten Fachleute werden ihre Mühe damit haben«, versicherte Callaghan. »Und wenn sie etwas merken, dann nur durch einen Zufall. Aber bis dahin sind wir mit unserem Zaster längst in Sicherheit.«

Der Inder wog den Kopf hin und her. »Ich bin sicher, daß der Plan ohne Zwischenfälle abrollen wird. Um ehrlich zu sein, Boß: Deshalb verstehe ich nicht, weshalb wir uns vorher noch die Mühe mit diesem Cotton machen müssen. Er ist doch nicht im Weg!«

»Irrtum, Krishna. Decker ist erledigt. Cotton ist der einzige, der uns noch Schwierigkeiten machen könnte. Diese Gefahr muß vorher ausgeschaltet werden.«

Krishna blickte den Boß sekundenlang stumm an. Dann stieß er ein paar Worte hervor, die John Callaghan kaum merklich zusammenzucken ließen. »Boß, Sie haben ganz einfach Angst vor diesem verdammten Cotton!«

***

Für mich war die Welt wieder ziemlich in Ordnung. Phil gerettet und ohne Schaden an Leib und Seele — das war zunächst einmal das Wichtigste. Die Aktion, mit der wir die Burschen fassen wollten, die es auf ihn abgesehen hatten, war plangemäß angelaufen. Ich hatte also an diesem Abend keine Probleme mehr, mit denen ich mich herumschlagen mußte.

Ich setzte Phil alias Fred Parkins vor einem Apartmentgebäude an der westlichen 73. Straße in Manhattan ab. Das FBI hatte dem jungen Kollegen dort eine möblierte Eineinhalbzimmerwohnung beschafft, die er vorübergehend bewohnen sollte. Die Zeiger meiner Armbanduhr machten mir klar, daß ich keine Zeit mehr verlieren durfte. Ich band es Phil nicht auf die Nase, weshalb ich es eilig hatte. Sollte er sich seinen eigenen Reim darauf machen.

Ich schaffte es gerade noch, zu meinem Apartment zurückzufahren, mich unter die Dusche zu stellen, den dunklen Abendausgehanzug anzulegen und ein Blitzessen in mich hineinzuschlingen. Im Hinausgehen schob ich mir zur Beruhigung eine Zigarette zwischen die Lippen, um dann im Lift nach unten zu rauschen. Eine Minute später startete ich meinen Jaguar. Ich bedauerte es, daß der Zweck meiner Fahrt es nicht gestattete, Sirene und Rotlicht in Gang zu setzen. Beides hätte mir sehr geholfen.

Ohne das heulende Hilfsmittel erreichte ich mein Ziel mit fünf Minuten Verspätung. Ich rangierte den roten Flitzer in eine Parklücke vor dem Sheraton Atlantic an der Ecke Broadway — 34. Straße. Mit wenigen raschen Sätzen überbrückte ich die flachen Stufen, die zum Portal des feudalen Hotels hinaufführten. Jeanette wartete bereits in der Empfangshalle auf mich. Ich sah sie auf den ersten Blick. Sie mich auch, wie ich im nächsten Moment feststellte.

»Jerry, endlich!« Sie kam aus einem der Empfangssessel auf mich zu. »Du bist reichlich unpünktlich. Dafür mußt du bestraft werden!«

»Wie lautet das Urteil?« Ich probierte den zarten Hauch ihres Lippenstifts.

»Hundert von dieser Sorte«, hauchte sie, »noch heute abend!«

»Das dürfte mir keine Schwierigkeiten bereiten«, lächelte ich und nahm sie bei der Hand. »Gehen wir!«

Die bewundernden und zugleich neidvollen Blicke, die uns folgten, blieben mir nicht verborgen. Jeanette sah wie immer hinreißend aus. Sie trug ein knöchellanges weißes Abendkleid aus reiner Seide und dazu ein kostbares Nerzcape. In meinem dunklen Zweireiher kam ich mir an ihrer Seite vor wie Quasimodo, der Glöckner von Notre Dame,-in der Begleitung der schönen Helena. Nichtsdestoweniger war ich mir meiner Würde als Jeanettes Auserwählter bewußt und rechnete einen Teil der Blicke auf mein Konto.

Der Theatre District lag für uns gewissermaßen vor der Haustür. Unser Ziel war das Broadhurst an der Ecke Broadway — 44. Straße. Jeanette hatte, da sie näher dran war als ich, zwei Karten für die Abendvorstellung von »Annie Get Your Gun« besorgt. Nach einem erfrischenden Bummel über den Broadway, am Times Square vorbei, kamen wir zum Beginn der Vorstellung gerade rechtzeitig.

Wir hatten zwei erstklassige Logenplätze, die uns ein wenig von den Massen der Musical-Besucher abschirmten. Dieser Umstand gefiel mir ziemlich gut. Offen gestanden hatte ich weniger Augen für die schießwütige Annie als für Jeanette. In dunklen Momenten begann ich damit, einen Teil meiner Strafe abzuleisten. Auf diese Weise wurde es selbst nach der Pause noch nicht langweilig. Ein ausgesprochener Musical-Fan bin ich nämlich nicht, und ohne Jeanette hätte ich den flimmernden Bühnentrubel vermutlich kaum über mich ergehen lassen.

Nach zweieinhalb Stunden war es geschafft. Wir schwammen im Strom der Theatergäste mit nach draußen. Ich achtete darauf, daß Jeanettes Nerzcape sicher ins Freie gelangte. Es war kühl geworden. Auf dem Rückweg zum Hotelparkplatz beeilten wir uns daher.

Vor meinem Jaguar blieben wir stehen. Ich spürte Jeanettes Unschlüssigkeit und legte den Arm um ihre Schultern. Sie fröstelte.

»Was ist?« erkundigte ich mich ziemlich geistlos.

»Ach, nichts,« Sie wischte sich eine unsichtbare Haarsträhne aus der Stirn. Ihre plötzliche Nervosität entging mir nicht.

»Möchtest du ins Hotel zurück?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann noch nicht allein sein. Du bleibst noch ein wenig bei mir, ja?« Sie wirkte auf einmal rührend hilfebedürftig und traf damit meine schwächste Seite.

»Es gibt nichts, was ich in diesem Moment lieber täte«, gestand ich wahrheitsgemäß. »Wie wär’s mit einem Drink in einer gemütlichen kleinen Bar?«

»Jerry!« Jeanette sah mich beinahe flehentlich an. »Bitte versteh mich nicht falsch. Ich möchte mit zu dir fahren. Es hat seinen besonderen Grund.«

Im ersten Moment war ich geschockt. Ich fühlte beinahe körperlich, daß etwas nicht stimmte. Was war der Grund für ihren plötzlichen Gefühlsumschwung? Nur eine typische weibliche Laune? Es mußte mehr dahinterstecken. Ich wollte es herausbekommen.

»Ich würde dich nie falsch verstehen«, beruhigte ich sie. »Fahren wir los.« Ich kramte meine Autoschlüssel aus dem Jackett und ließ sie einsteigen. Dann schwang ich mich hinter das Lenkrad und setzte die zweihundertfünfundsechzig Pferde meines Jaguar in Aktion.

Auf der Fahrt zu meinem Apartment sprachen wir kaum ein Wort. Ich blickte mehrmals zur Seite und sah, daß Jeanette grübelnd durch die Windschutzscheibe starrte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was in ihr vorging. Meine innere Spannung wuchs von Minute zu Minute.

Ich atmete auf, als wir endlich vor meiner Wohnungstür standen. Hastig schloß ich auf und machte Licht. Jeanette ließ sich auf die Couch sinken. Das Nerzcape warf sie achtlos zu Boden.

»Gib mir einen Whisky!« bat sie. »Pur.« Ich erfüllte ihr den Wunsch, der mir angesichts ihrer Gemütsverfassung keineswegs absonderlich erschien. Der Einfachheit halber kippte ich mir die gleiche Drinksorte ins Glas. Ich stellte die ölige Flüssigkeit auf den Tisch und setzte mich neben Jeanette auf die Couch.

Ich fühlte, daß ihr Zärtlichkeitsbedürfnis jetzt mehr seelischer Natur war, und blieb daher auf Abstand. Behutsam drückte ich ihr das Glas in die Hand. Sie nippte daran.

»Hast du Stuart Whittacker getötet?« fragte sie plötzlich unvermittelt.

»Wie bitte?« Ich bekam den Mund nicht mehr zu. Im ersten Moment brachte ich kein weiteres Wort hervor. Dann sagte ich mir, daß diese merkwürdige Frage die Quintessenz ihres nicht minder merkwürdigen Verhaltens sein mußte. Also galt es, in der Wahl der Antwort nicht den Elefanten im Porzellanladen zu spielen. »Es tut mir leid«, antwortete ich leise. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich halse keinen Stuart Whittacker gekannt.«

Jeanettes Kopf ruckte herum. Ihre dunkelbraunen Augen bohrten sich in meinem Blick fest. »Ich wußte es«, hauchte sie. »Sag mir, daß du ihn nicht getötet hast, und ich werde es dir glauben, Jerry.«

»Ich habe ihn nicht getötet«, erklärte ich irritiert. »Aber was…?«

»Stuart war der Mann, der für mich alles bedeutete«, unterbrach sie mich, als ob sie meine Worte überhaupt nicht gehört hätte. »Wir wollten heiraten, denn wir liebten uns. Es ist jetzt fast drei Jahre her. Ich kann es nie vergessen. Obwohl ich wußte, daß Stuart mit dem Gesetz in Konflikt stand, war ich fest entschlossen, bei ihm zu bleiben. Er war ein Gangster, wenn man so will. Es geschah, als er eines Tages nach New York mußte. Er hatte irgendeine große Sache vor, wie er mir sagte. Ich bat ihn auf Knien, nicht zu fahren, doch er hörte nicht auf mich. Vierundzwanzig Stunden später erhielt ich die Nachricht von seinem Tod. Ich lebte damals tatsächlich in Florida, nur die Umstände waren anders, als ich sie dir geschildert habe. Fieberhaft begann ich den Mann zu suchen, der Stuart getötet hatte. Ich bekam es nicht heraus. Bis vor einem Monat…« Sie stockte und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern bebten.

»Was war vor einem Monat?« fragte ich leise und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sag es mir! Bitte!«

Sie brauchte eine Weile, um ihre Gedanken zu sammeln. »Jerry«, sagte sie dann entschlossen, »ich werde dir die ganze Wahrheit sagen, auch auf die Gefahr hin, daß du mich dann verachtest. Glaub mir, es war sehr schwer für mich, diesen Entschluß zu fassen. Aber eines hat es mir erleichtert…« Sie zögerte einen Moment. Plötzlich schlang sie ihre Arme um meinen Hals. Ihre Lippen waren den meinen ganz nah. Ich sah ihre Augen vor mir verschwimmen. Es war etwas darin, was ich nie für möglich gehalten hätte. »Ich liebe dich, Jerry…«

In mir stieg es glühendheiß empor. Ich fühlte mein Herz an der Kehle schlagen. Meine Lippen bewegten sich, ohne einen Laut hervorzubringen. Dann wurden sie gehemmt. Jeanettes weicher Mund machte mich stumm. Für eine Ewigkeit. Als ich daraus erwachte, waren zuerst wieder ihre Augen da. Ihre Augen…

»Jeanette, ich…«

»Bitte, sag jetzt nichts, Jerry! Ich bin es, die jetzt etwas sagen muß, bevor es zu spät ist.«

Meine Finger tasteten zum Whi’skyglas, automatisch, Halt suchend. Dann zur Zigarette. In Jeanettes Hand flammte das Feuerzeug auf. Alles war unwirklich. In meinem Kopf tobte ein wildes Feuer. Dann war wieder Jeanettes Stimme da. Ich zwang mich, zuzuhören. Von Sekunde zu Sekunde wurde mir bei ihren Worten klar, daß das, was sich in diesen Augenblicken abspielte, eine harte Wirklichkeit war.

»Du sollst es jetzt erfahren, Jerry. Jetzt habe ich den Mut dazu. Es fällt mir nicht mehr schwer. Du hast dein Leben gerettet, ohne daß du es weißt.«

Sie zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und wirkte jetzt wieder erstaunlich gefaßt. Ich brachte immer noch kein Wort hervor. Es war schwer zu verdauen, was sie mir soeben angedeutet hatte.

»Wie gesagt«, fuhr Jeanette fort, »es war vor einem Monat. In meiner Wohnung in Miami tauchte ein Mann auf, den ich nie vorher gesehen hatte. Erst später erfuhr ich, daß er John Callaghan heißt.«

»John Callaghan?« Ich mußte mich festhalten.

Jeanette ließ mir keine Zeit. Ihr Geständnis war jetzt nicht mehr aufzuhalten. »Callaghan sagte mir, daß er den Polizisten kenne, der Stuart getötet hat. Er versprach mir, den Namen preiszugeben, wenn ich dafür eine Gegenleistung erbringen würde. Ich war sofort bereit dazu. Ich hätte alles getan, um den Namen zu erfahren und mich zu rächen. Wie ich das eigentlich anstellen wollte, wußte ich selbst noch nicht. Callaghan verschaffte mir unverhofft die Gelegenheit dazu. Er sagte mir, daß du der Mörder Whittackers seist und daß er einen Plan habe, dich umzubringen. Dieser Plan basiert darauf, daß ich dein Vertrauen gewinnen sollte. Um es grob zu sagen: Ich sollte mich an dich heranmachen.«

Ich schluckte. »Dann war die Sache mit den beiden Halbstarken…«

»… von Callaghan arrangiert.« Jeanette nickte. »Wenn ich jetzt daran denke, tut es mir leid, wie du darauf hereingefallen bist. Ich kann dich nicht um Verzeihung bitten. Jerry. Es wäre zu billig. Ich erwarte nicht einmal, daß du überhaupt noch einen Funken Achtung vor mir hast. Der Plan lief also genauso, wie Callaghan es vorgesehen hatte. Nur eines hat er nicht einkalkuliert: daß du mir mehr bedeuten würdest, als es nach den Voraussetzungen zu erwarten war. Schon am ersten Tag bekam ich Zweifel. Ich hatte dich kennengelernt und glaubte nicht mehr daran, daß du Stuart getötet hast.«

»Wann und wie solltest du mich umbringen?« fragte ich heiser.

»Morgen. Ich besitze einen Pilotenschein, ein Hobby von mir. Callaghan hat ein Sportflugzeug gechartert. Ich sollte dich überreden, morgen auf See hinauszufliegen. Außerhalb der Drei-Meilen-Zone sollte es dann passieren. Callaghan hat dafür gesorgt, daß deine Gurte sich bei einer größeren Belastung lösen. Bei einer Rolle sollte ich auf offener See das Kabinendach öffnen, wenn sich die Maschine in Rückenlage befindet. Das ist alles.«

Wir sahen uns stumm an. Ich las es in ihrem Blick. Sie war nicht mehr fähig, es auszusprechen.

»Jeanette«, sagte ich kaum hörbar. »Ich könnte dich niemals dafür verachten. Im Gegenteil, ich bewundere dich. Kaum ein Mensch hätte in deiner Situation Callaghans Angebot abgelehnt.«

»Schöne Worte, Jerry. Im Innern mußt du mich hassen. Ich kann es dir nicht verdenken.«

»Irrtum, Jeanette.« Ich küßte sie. »Ich bin nicht fähig, dich zu hassen. Und ich werde es dir beweisen. Ich verspreche dir, daß ich denjenigen ausfindig machen werde, der Stuart Whittacker wirklich getötet hat. Und wenn du es willst, werden wir den ganzen Fall noch einmal aufrollen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Bitte tu es nicht, Jerry. Es ist nicht mehr nötig. Ich weiß jetzt, daß es ein Wahn von mir war, Stuarts Mörder zu suchen. Dieser Mörder war kein Mörder. Er tat seine Pflicht. Denn Stuart war ein Gangster. Ich habe es eben nie wahrhaben wollen. Das war mein Fehler.«

Ich ergriff ihre Hände. »Überleg es dir. Wir werden uns später noch einmal darüber unterhalten.«

»Was wollen wir jetzt tun, Jerry?«

»Wir werden Callaghan den Gefallen tun.« Meine Stimme war hart und entschlossen.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Natürlich nicht bis zur letzten Konsequenz. Wir werden deinem Auftraggeber etwas Vorspielen, und zwar täuschend echt.« Ich merkte, daß Jeanette zu begreifen begann.

»Aber warum?« fragte sie verblüfft. »Ganz einfach. Wenn Callaghan feststellt, daß sein Plan mißglückt, wird er sich schleunigst aus dem Staub machen und für die nächsten Jahre von der Bildfläche verschwinden. Wenn wir ihn aber in dem Glauben bestärken, daß sein Vorhaben gelungen ist, wird er sich eine Blöße geben. Und das ist meine Chance, ihn zu fassen. Ich bin allerdings darauf angewiesen, daß du mir dabei hilfst.«

»Es ist die beste Chance, die du mir geben kannst, Jerry. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.«

»Ich danke dir. Wann soll es morgen losgehen?«

»Der Start ist für elf Uhr vormittags vorgesehen.«

»Gut. Ich werde dich zwei Stunden vorher im Hotel abholen. Dann haben wir genügend Zeit, alle Einzelheiten zu besprechen.«

Jeanette nickte tapfer. Ich sah ihr an, daß sie restlos erschöpft war. Ihre Nerven waren am Ende. Ich konnte mir nur annähernd vorstellen, welche seelischen Qualen sie durchgemacht haben mußte.

Deshalb beschloß ich, sie zum Sheraton Atlantic zurückzufahren. Es war das beste für sie.

»Ich bringe dich zum Hotel«, sagte ich daher und stand langsam auf. »Du brauchst jetzt Ruhe, und vor allem darfst i du dir keine Gedanken mehr machen.«

»Dazu bin ich viel zu müde, Jerry.« Sie lächelte dankbar. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein Wie jetzt.« Ich half ihr hoch, hob das Nerzcape auf und legte es ihr um die Schultern.

Wir verließen mein Apartment und fuhren im Lift nach unten. Draußen war es noch kühler geworden. Sternenklarer Himmel lag schwarzblau über dem Häusermeer von Manhattan.

Im Jaguar schaltete ich die Heizung ein. Es half Jeanette, sich wohler zu fühlen. Bis zu ihrem Hotel brauchten wir dank des abgeflauten Verkehrs nur eine Viertelstunde. Ich brachte sie bis vor ihre Zimmertür und verabschiedete mich von ihr.

Sie küßte mich lange. Es war mehr, als jedes Wort hätte ausdrücken können.

Ich ging, bevor sie die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte. Den Heimweg legte ich in tiefer Grübelei zurück. Es gab noch viele Ungereimtheiten, mit denen ich Jeanette nicht mehr hatte belasten wollen.

Da war eine gewisse Barriere, die ihren Beruf oder ihre Tätigkeit betraf. Hatte sie überhaupt einen Beruf? Ich wußte, daß die Story, die sie mir über ihren Vater erzählt hatte, nicht der Wahrheit entsprach. Im ersten Moment war ich versucht, mir Informationen über Jeanette bei der Zentralkartei des FBI in Washington zu besorgen, falls es dort welche gab. Ich verwarf den Gedanken im gleichen Augenblick, weil er mir schmutzig und gemein vorkam.

Wie war das merkwürdige Zusammentreffen John Callaghan — Jeanette Weathers zustandegekommen? John Callaghan war einer der ersten großen Gangster gewesen, die mir ziemlich am Anfang meiner Laufbahn beim FBI über den Weg gelaufen waren. Ich hatte Callaghan rücksichtslos bekämpft und ihn für einige Jahre hinter Gitter gebracht. Dann hatte ich ihn noch ein zweites Mal erwischt, kurz nach seiner Entlassung aus Sing-Sing. Nur dem Umfallen eines Zeugen hatte er es damals zu verdanken gehabt, daß er ungeschoren davonkam.

Seitdem haßte mich John Callaghan. Ich konnte mir gut vorstellen, daß er nichts sehnlicher wünschte als meinen Tod. Denn solange ich in den Reihen des FBI stand, war es für ihn unmöglich, ein Bein an die Erde zu bekommen. Ich kannte seine Machenschaften bis aufs i-Tüpfelchen, und ich hätte ihn bei der erstbesten Gelegenheit sofort wieder erwischt. Callaghan war, ein Spezialist für Falschgeldmanipulationen im ganz großen Rahmen. Mit Kleinigkeiten gab er sich nicht ab. Deshalb hatte er sich von Anfang an mit dem FBI angelegt, weil sich seine dunklen Transaktionen meist über mehrere Bundesstaaten erstreckten.

Nach Jeanettes Geständnis war mir klar, daß der Mordanschlag auf Phil gleichfalls auf Callaghans Konto ging. Ich hatte Jeanette gegenüber wohlweislich nichts davon gesagt. Ich mußte herausbekommen, inwieweit sie wußte, was John Callaghan damit bezweckte, Phil und mich zu töten. Daß er es nicht aus purer Mordlust tat, stand für mich einwandfrei fest.

Phil und ich waren die einzigen, die Callaghan bei einem geplanten Coup empfindlich stören würden.

Mit dieser Gewißheit und dem festen Entschluß, Callaghan die Freude an seinem skrupellosen Handwerk gründlich zu verderben, kehrte ich in meine Wohnung zurück.

Die Gedanken ließen mich erst spät einschlafen.

***

Den Wecker überhörte ich am nächsten Morgen. Als ich aufwachte, war ich wie gerädert. Benommen stieg ich unter die Dusche und ließ abwechselnd heiße und kalte Schauer über mich ergehen. Dann brühte ich mir einen Kaffee auf, in dem der Löffel Stehaufmännchen spielte. Ein handfestes Frühstück mit Schinken und Spiegeleiern trug schließlich dazu bei, meine Lebensgeister halbwegs wieder zu mobilisieren.

Ich sortierte mein Gedächtnis bei der dritten Tasse Kaffee und einer Zigarette. Allmählich wurde mein Kopf klarer.

Ich zerquetschte den Zigarettenstummel im Aschenbecher und rief Phil an. Das Rufzeichen ertönte. Niemand meldete sich. Dann fiel mir ein, daß Phil nicht mehr Phil war. Ich kurbelte die Nummer der FBI-Vermittlung herunter und erkundigte mich nach seiner neuen Telefonnummer, die ihm als Fred Parkins zugeteilt worden war.

Myrnas rauchige Altstimme wirkte frisch und ausgeruht.

»Sie haben offensichtlich eine lange Nacht hinter sich, Jerry«, stellte sie mit leichtem Spott fest.

»Die Nacht war viel zu kurz«, korrigierte ich.

»Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen. Bitte notieren Sie: Fred Parkins hat den Anschluß 37-8899.«

Ich bedankte mich und legte auf. Zwei Minuten später hatte ich Phil an der Strippe.

»Die Reibeisenportionen wirken doch nicht«, knurrte, ich. »Deine Stimme klingt immer noch unverändert.«

»Der Tag fängt gut an!« seufzte Phil. »Es ist nicht zu überhören, daß du schlecht geschlafen hast. Ich glaube, ich bleibe zu Hause. Was mich nachher im Office erwartet, kann ich mir jetzt schon vorstellen.«

»Apropos Office! Damit sind wir schon beim Thema. Beeil dich, daß du hinkommst. Der Tag fängt nicht nur gut an, er wird sogar noch besser werden.«

»Du spielst mal wieder Orakel, Alter! Warum holst du mich nicht ab?«

»Mann! Denk an deine Rolle als Fred Parkins. Glaubst du, daß ich einen jungen Sprinter von der Akademie mit Samthandschuhen anfasse und obendrein auch noch zum Dienst kutschiere? No, mein Lieber, solche Vorzüge muß man sich erst verdienen.«

»Okay, okay. Du hast es wieder mal geschafft. Ich werde mich also auf die Socken machen und hübsch brav die Subway nehmen. Mag der Teufel wissen, welches heiße Ding du wieder auf Lager hast.«

»Der weiß es noch nicht mal. Also beeil dich!« Ich legte auf. Innerhalb von fünf Minuten hatte ‘ich mich abmarschbereit gemacht. Bei dem Gedanken an John Callaghan stieg eine gelinde Wut in mir empor. Langsam fühlte ich mich wohler. Auf der Straße tankte ich mit vollen Zügen Frischluft, bevor ich meinen Jaguar aus seiner Garage befreite und seine Maschine munter drehen ließ.

Eine halbe Stunde später saß ich an meinem Schreibtisch im FBI-Gebäude. Phil war noch nicht da. Ich durchforstete kurz den frischen Papierkrieg und stellte fest, daß nichts darunter war, was sofort erledigt werden mußte.

Nach einer Zigarettenlänge tauchte mein Freund und Kollege auf. Er war unverschämt gut gelaunt. Seine Maskerade war frisch wie am ersten Tag.

»Guten Morgen, Mr. Parkins«, brummte ich, »fein, daß Sie auch schon da sind. Bei uns beginnt der Dienst im allgemeinen etwas eher.«

»Und der Lehrmeister geht mit gutem Beispiel voran«, konterte Phil grinsend. »Ich bin gespannt, was du mir noch alles beibringen wirst.«

»Wart’s ab!« Ich sprang auf. »Gehen wir zu Mr. High. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Darf man fragen, worum es sich handelt?«

»Um eine Beichte.« Ich war bereits draußen. Phil rannte notgedrungen hinter mir her.

»Du wirst immer rätselhafter!« rief er. »Mach so weiter, und du kannst dir einen neuen Partner suchen.«

Ich hatte schon die Türklinke zum Vorzimmer des Chefs in der Hand. Helen begrüßte uns mit einem strahlenden Lächeln.

»Können wir rein?« fragte ich und deutete auf die Tür zum Allerheiligsten.

»Sie haben Glück, Jerry. Mr. High ist noch nicht ausgebucht.«

Wir rauschten an Helens Schreibtisch vorbei und enterten das Büro des Chefs. Er blickte erstaunt hoch, als ich mit Leichenbittermiene, Phil in meinem Windschatten, hereinstürmte.

»Guten Morgen, Jerry, guten Morgen, Phil. Setzt euch!«

»Guten Morgen, Sir.« Wir ließen uns in die strapazierten Besuchersessel sinken. Ich spürte den fragenden Blick des Chefs und begann zu reden. Ohne Rücksicht auf Verluste. Ich schaltete die eigenen Empfindungen ab und spulte meinen Bericht ab.

»Es handelt sich um eine Frau, die ich kennengelernt habe«, begann ich. »Ihr Name ist Jeanette Weathers. Ich hatte geglaubt, daß unser Zusammentreffen Zufall war. Gestern abend mußte ich erfahren, daß es Ifeil eines raffiniert ausgeklügelten Plans war.« Ich erzählte in chronologischer Reihenfolge alles, was sich ereignet hatte, ohne dabei auch, nur die kleinste Kleinigkeit auszulassen. Es mußte sein. In Mr. High und Phil fand ich aufmerksame Zuhörer. Auf ihren Gesichtern las ich das grenzenlose Erstaunen, das sich von Minute zu Minute ausweitete.

Ich weiß nicht, wie lange ich für meinen Bericht gebraucht habe. Als ich endete, fühlte ich mich um eine Zentnerlast erleichtert. Für einen Augenblick herrschte im Büro des Chefs atemloses Schweigen.

Mr. High durchbrach die Stille als erster. »Callaghan wird sich davon überzeugen, ob das Attentat auf Sie glückt, Jerry.«

»Es wird nicht schwer sein, ihn zu täuschen«, erwiderte ich.

»Vermutlich befindet sich Callaghan auf diesem ominösen Frachter«, meinte Phil. »Wir sollten nach dem Kahn fahnden und ihn auseinandernehmen.«

»Ein solches Unterfangen ist nicht unbedingt erfolgversprechend und außerdem zu riskant«, entgegnete Mr. High. »Durch eine Großfahndung auf See würden wir die Gangster eher warnen. Und außerdem bewegen sie sich garantiert außerhalb der Drei-Meilen-Zone. Nein, ich halte Jerrys Vorschlag für besser. Callaghan soll glauben, daß er Sie beide beseitigt hat. Erst dann wird er seinen Coup landen.«

»Wenn er 'überhaupt einen vorhat«, zweifelte Phil. »Vielleicht ist es nur ein Racheakt an Jerry und mir.«

»John Callaghan ist ein Feigling«, äußerte ich meine Meinung. »Rache nur um der Rache willen liegt ihm nicht. Er würde sich niemals ohne Grund mit einem von uns anlegen.«

»Zweifellos richtig«, nickte der Chef. Er blickte mich an. »Zur Sache, Jerry: Ich bin der Meinung, daß Sie Ihr Täuschungsmanöver ohne unsere Unterstützung durchführen müssen. Es steht zuviel auf dem Spiel. Callaghan wird seine Beobachter losgeschickt haben. Wenn er merkt, daß Sie nicht allein zum Flugplatz fahren, könnte er Lunte riechen.«

»Das ist zu erwarten«, sagte ich. »Es gibt nur ein Problem, Sir. Ich brauche eine Puppe, die so präpariert ist, daß sie sofort versinkt. Irgendwie muß ich das Ding unauffällig in Jeanettes Sportflugzeug verfrachten.«

»Das läßt sich arrangieren«, erwiderte Mr. High. »Die Puppe wird Ihnen Windermeere zurechtbasteln. Ich werde dann bei der Flughafenverwaltung veranlassen, daß Sie die Genehmigung erhalten, mit Ihrem Wagen bis auf das Flugfeld zu fahren. Möglicherweise läßt es sich auch arrangieren, daß die Maschine in einem Hangar steht, in dem Sie die Puppe völlig unbemerkt aus dem Wagen umladen können. Dazu müßte ich nur wissen, um welche Maschine es sich handelt.«

»Ich werde Sie vom Hotel aus anrufen und Ihnen die Kennziffer durchgeben, Sir.«

»In Ordnung, Jerry. Für welchen Zeitunkt ist der Abflug vorgesehen?«

»Elf Uhr.«

»Gut. Sagen wir, wenn Sie nach fünf Stunden nicht zurück sind, werden wir einen Großeinsatz einleiten. Einverstanden?«

Ich nickte. »Die Zeitspanne ist ausreichend.«

Wir brachen unsere Lagebesprechung ab. Phil bekam den Auftrag, gemeinsam mit Steve Dillaggio mehrere V-Männer in Brooklyn abzuhorchen. Zweck der Übung war, daß sich der neue Kollege namens Fred Parkins in den einschlägigen Kreisen der Unterwelt blicken ließ, um seine Existenz kundzutun.

Ich sauste hinunter zu Windermeere und suchte mir in seiner Requisitenkammer eine Schaufensterpuppe heraus, deren Dimensionen in etwa meinen Körpermaßen entsprachen. Als es darum ging, das Ding mit Gewichten zu versehen, die es versinken lassen würden, hatte der alte Fuchs Windermeere im Handumdrehen eine Idee aus seiner Trickkiste gezaubert. In irgendeinem Winkel fand er ein paar Bleiplatten, etwa handtellergroß. Mit Hilfe von Leinenklebeband pappten wir der Puppe die Platten auf den federleichten Kunststoffkorpus. Anschließend erhielt sie einen ausrangierten Straßenanzug verpaßt. Fertig.

Windermeere half mir dabei, mein stummes Doubie zu verfrachten. Es stellte sich heraus, daß das sperrige Monstrum nicht in den Jaguar paßte.

»Laß die Beine durchs rechte Seitenfenster heraushängen«, schlug Windermeere vor.

»Ausgeschlossen.« Ich schüttelte den Kopf. »Erstens wird mich der nächstbeste Cop anhalten und fragen, welche Leiche ich durch Manhattan kutschiere. Zweitens muß ich mit heimlichen Beobachtern rechnen, die gerade das hübsche Püppchen nicht bemerken sollen.«

»Dann mußt du deinen Flitzer stehenlassen«, folgerte Windermeere trocken. »Ben Harper wird was Passendes für dich haben.«

Ich sah ein, daß er recht hatte. Seufzend marschierte ich zu Ben, dem Leiter unserer Fahrbereitschaft hinüber und ließ mir einen weinroten Ford Cougar geben, der zu den anspruchsvolleren Stücken unter den Fahrzeugen für besondere Zwecke gehörte.

Der breite Schlitten schluckte die Puppe mit Leichtigkeit. Wir verstauten sie auf der hinteren Sitzbank und legten eine Decke darüber. Dann rauschte ich los.

Der Cougar ist zwar eine rassige Limousine, deren Formgebung einen Hauch von Sportlichkeit ausstrahlt. Das Fahrverhalten ist dagegen alles andere als sportlich. Ich konnte mich nur schwer an das Geschaukel gewöhnen. Wer einmal einen Jaguar genossen hat, findet sich eben nur schwer mit anderen Konstruktionen der Automobilindustrie ab.

Während der Fahrt zum Sheraton Atlantic dachte ich an Jeanette und die gemeinsame Auf gabe, die wir zu bewältigen hatten. Ich wußte, daß der Flug auf den Atlantik hinaus hohe Anforderungen an sie stellen würde. Ich hoffte, daß sie ihr aufgewühltes Seelenleben wieder halbwegs in Ordnung gebracht hatte.

Auf dem Parkplatz fand ich eine Lücke zwischen den schweren Limousinen unmittelbar vor dem Eingang. Ich schloß den Cougar ab und sah mich dabei unauffällig um. Während der Fahrt durch Manhattan war mir niemand gefolgt. Auch jetzt konnte ich keinen verdächtigen Typ entdecken. Vielleicht fühlte sich John Callaghan so sicher, daß er auf die Überwachung seines Plans verzichtete.

Ich bat den Goldbetreßten hinter dem Rezeptionstresen, mich bei Jeanette anzumelden, und ließ mich vom Liftboy ins vierte Stockwerk befördern, wo sich ihr Zimmer befand.

Sie stand bereits in der geöffneten Tür und blickte mir mit einem leichten Lächeln entgegen. Ich trat auf sie zu.

»Es ist alles in Ordnung, Jerry.« Ihre Augen strahlten Entschlossenheit aus. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Fein. Kann ich von deinem Zimmer aus telefonieren? Ich muß meinem Chef die Kennziffern deines Flugzeugs durchgeben.«

»Natürlich. Bitte komm herein, Jerry.« Ich ließ ihr den Vortritt und schloß die Tür. Jeanette durchwühlte ihre Handtasche und zog ein Formular aus einer ledernen Brieftasche. Sie gab es mir.

»Die Charterbestätigung. Die Kennziffer steht oben links.«

Ich nahm das Formular an mich und ging damit hinüber zum Telefon. Von der Hotelvermittlung ließ ich mich mit dem FBI-Gebäude verbinden. Mr. High war in seinem Büro. Ich nannte ihm die Kennziffer und legte auf.

»Es kann losgehen«, sagte ich und gab Jeanette den Zettel zurück. Gemeinsam verließen wir das Hotel und stiegen in den weinroten Cougar.

»Wo hast du deinen Jaguar gelassen?« erkundigte sich Jeanette verwundert. Ich deutete auf den Rüdesitz.

»Da hinten liegt mein Double. Es paßte in den Jaguar nicht hinein.«

Jeanettes Blick streifte die von der Decke verhüllte Puppe. Ich las die Frage in ihrem Gesicht. Während der Fahrt erklärte ich ihr, was ich vorhatte.

»Es wird schwierig werden«, meinte sie. »Die Maschine ist ziemlich klein und hat nur zwei Sitze. Wie willst du die Rolle, die Rückenlage, überstehen, ohne angeschnallt zu sein?«

»Irgendwie werde ich es schaffen, Jeanette.« Ich lächelte grimmig. »An dieser Kleinigkeit soll unser Vorhaben nicht scheitern.«

Bis zum Kennedy-Airport fuhren wir etwa vierzig Minuten. Jeanette dirigierte mich zu dem privaten Flugfeld, dessen Einfahrt abseits vom Hauptportal des Flughafengebäudes lag. Ich stoppte den Cougar vor einem maschendrahtbespannten Tor. Daneben stand ein flaches Gebäude, in dem der Pförtner sein Domizil hatte. Als ich ausstieg, kam der Mann bereits auf mich zu. Er trug eine blaue Uniform und sah mich prüfend an. Ich zog meine ID-Card hervor und zeigte sie ihm. Er nickte.

»Mr. Cotton, ich weiß Bescheid. Ihre Dienststelle hat Sie angekündigt. Sie können passieren. Ihre Maschine steht in Hangar fünf. Das Personal ist unterrichtet.«

»Vielen Dank!« Ich machte kehrt und kletterte wieder hinter das Lenkrad. Der Pförtner schob das Tor auf und ließ uns passieren. Der von ihm beschriebene Weg war nicht schwer zu finden. Die schweren Schiebetore von Hangar fünf standen offen. Ich überlegte nicht lange und steuerte den Cougar hinein. Drinnen umgab uns bläulichweißes Licht aus unzähligen Neonröhren.

Ein rundes Dutzend Sportflugzeuge war in der riesigen Halle abgestellt. Jeanette beugte sich vor, während ich den Wagen im Schrittempo weiterrollen ließ.

»Das ist die Maschine!« rief sie. Ihr Zeigefinger deutete auf eine rot-weiß-lackierte einmotorige Piper.

Ich fuhr dicht heran und trat auf die Bremse. Ein Mechaniker in dunkelgrünem Overall tauchte aus dem Hintergrund auf und blieb vor der Motorhaube stehen. Ich stieg aus und präsentierte erneut meine ID-Card.

»In Ordnung, Sir.« Er tippte an seine Mütze und warf einen bewundernden Blick auf Jeanette, die ebenfalls aus dem Wagen kletterte. Sie trug einen marineblauen engsitzenden Hosenanzug.

»Ist die Maschine startklar?« fragte ich den Mechaniker.

»Selbstverständlich, Sir. Fliegen Sie?«

»Nein.« Ich deutete auf Jeanette. »Miß Weathers ist eine erstklassige Pilotin.« Seine Miene zeigte, daß er nicht hundertprozentig von meiner Behauptung überzeugt war.

»Sie haben noch etwas einzuladen, Sir?«

»Ja. Wo kann ich den Wagen abstellen?«

»Fahren Sie ihn ein Stück beiseite. Wir werden ihn anschließend irgendwo hinstellen, wo er uns nicht stört.«

Ich bedankte mich mit einem Nicken. Der Mechaniker verdrückte sich diskret. Er schien zu ahnen, daß ich ihn jetzt nicht mehr unbedingt als Zuschauer gebrauchen konnte.

Jeanette kletterte über eine bereitstehende Trittleiter ins Cockpit. Von unten war zu erkennen, daß die beiden Sitze hintereinander lagen. Ich zog die eingewickelte Puppe aus dem Cougar, stieg damit die Leiter empor und hob sie auf den Passagiersitz. Jeanette half mir dabei.

Eilig fuhr ich den Wagen beiseite und rief dem Mechaniker zu, daß wir startklar seien. Dann stieg ich zu Jeanette in die enge Kanzel der Piper. Ich sah mich um. Hinter dem Rücksitz war gerade soviel Platz, daß man sich mit Mühe und Not in den Hohlraum des Rumpfes hineinzwängen konnte. Ich hielt mich nicht lange mit theoretischen Überlegungen auf und probierte es aus. Mein Jackett mußte ich ausziehen. Dann klappte es.

Bevor die Mechaniker heran waren, um die Piper aus dem Hangar zu schieben, war ich im Rumpf hinter dem Rücksitz verschwunden. Ich befreite mein Kunststoffdouble von der Decke und plazierte die Puppe ordnungsgemäß auf dem Sitz.

»Alles okay!« flüsterte ich Jeanette zu. »Du kannst die Kanzel schließen.«

Sie nickte, sagte aber nichts. Ich schloß daraus, daß sie sehr nervös sein mußte, und drückte die Daumen, daß sie durchhalten würde. Sie hatte den Pilotenhelm bereits aufgesetzt und zog mit einem Ruck die Glaskuppel nach vorn. Mit einem saugenden Geräusch preßten sich die Gummidichtungen aufeinander.

Im nächsten Moment wurde die Maschine in Bewegung gesetzt. Wir rollten ins Freie.

»Du mußt dich gut festhalten, Jerry«, rief Jeanette. Ihre Stimme zitterte leicht. »Es wird sich nicht vermeiden lassen, daß du ziemlich durchgeschaukelt wirst.«

»Kümm’re dich nicht um mich«, antwortete ich. »Es geht besser als erwartet. Mir kann hier hinten nichts passieren.«

Sie betätigte den Anlasser. Spuckend setzte sich der Reihenmotor der Piper in Gang. Das Patschen von Fehlzündungen durchsetzte in unregelmäßigen Abständen das helle Dröhnen. Nach wenigen Minuten lief der Motor rund. Ruckend begann die Maschine vorwärtszurollen. Von meinem Versteck aus konnte ich nur den bewölkten Himmel sehen. Ich vertraute Jeanettes fliegerischen Fähigkeiten, obwohl ich sie nicht kannte. So gut es ging, machte ich es mir bequem. Ich zerrte mir die Decke zurecht, mit der wir die Puppe getarnt hatten, und verschaffte mir so ein halbwegs brauchbares Polster zwischen den Verstrebungen des Rumpfes.

Die Drehzahl des Motors stieg an. Dann stoppte die Piper. Ich hörte, daß Jeanette sich per Funk die Starterlaubnis vom Tower holte. Im nächsten Augenblick jagte sie den Motor auf Volltouren hoch. Das kleine Flugzeug rüttelte in allen Fugen. Jeanette nahm Gas weg und löste die Bremse. Durch die Fliehkraft wurde ich ein Stück nach hinten geschoben. Ich klammerte mich an den Verstrebungen fest und mußte erkennen, daß Jeanette recht gehabt hatte. Es holperte ziemlich heftig. Offenbar hatte das Fahrwerk der Piper nicht mal so etwas Ähnliches wie eine Federung.

Die Geschwindigkeit nahm zu. Ich stellte es an der erhöhten Motordrehzahl fest. Dann hörte die Schaukelei plötzlich auf und ging in ein sanftes Wiegen über. Wir hatten abgehoben und kletterten mit unserem kleinen Wolkenstürmer in die Dunstglocke über New York.

Ich verhielt mich ruhig und überstand geduldig die nächste halbe Stunde. Lange konnte es nicht mehr dauern, wir mußten unser Ziel bald erreicht haben. Richtig. Nach einigen Minuten machte sich Jeanette bemerkbar. Ihre Stimme kam kaum gegen den Motorenlärm an.

»Wir sind gleich da, Jerry! Bist du bereit?«

»Alles okay!« schrie ich zurück. »Kannst du ein Schiff in der Nähe entdecken?«

Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Nein! Wir haben eben einen Frachter passiert, er ist jetzt hinter uns. Aber er müßte bereits außer Sichtweite sein.«

»Allright, dreh deine Rolle!« brüllte ich. Ich legte mich auf den Rücken, um die Puppe hinausbugsieren zu können, falls irgend etwas hakte, wenn Jeanette das Kanzeldach öffnete.

Sie zog die Piper hoch. Soweit ich es von meinem Versteck aus erkennen konnte, setzte sie ausgesprochen gekonnt an. Sekundenbruchteile später mußte ich mich darauf konzentrieren, nicht nach hinten zu fallen. Dann sah ich die Wellen des Atlantik unter mir.

Das Kanzeldach flog zurück. Messerscharfer Wind traf mein Gesicht. Meine Augen begannen zu tränen. Die Puppe rutschte, hing fest. Ich gab ihr einen Stoß. Geschafft. Torkelnd kippte sie hinaus, wurde vom rasenden Luftstrom erfaßt und verschwand aus meiner Sicht.

Jeanette brachte die Maschine wieder in Normallage. Ich fiel auf den Rücken und merkte, daß sich das Kanzeldach automatisch schloß. Der eisige Wind war ausgeschaltet.

»Wir fliegen jetzt zurück!« rief Jeanette. »Komm nach vorn auf den Sitz.«

»Einen Augenblick noch«, antwortete ich und hatte dabei den Frachter im Sinn, den Jeanette gesehen hatte. Möglicherweise war es das gleiche Schiff gewesen, das Phils Anglerfreunde auf dem Gewissen hatte. Selbst wenn Callaghan für uns außer Sichtweite war, könnte er uns mit einem starken Fernglas immer noch beobachten.

Deshalb durfte ich es nicht riskieren, vorzeitig den Platz der Puppe einzunehmen. Erst nach zehn Minuten verließ ich mein unbequemes Versteck und zwängte mich auf den gepolsterten Sitz.

Jeanette drehte sich kurz um und lächelte mich an. »Zufrieden?«

Ich erwiderte ihr Lächeln und nickte.

***

Jim Flaherty knallte die Tür ins Schloß. Mit einer Handbewegung, die auf jahrelange Gewohnheit schließen ließ, drehte er den Zündschlüssel nach rechts. Der Motor des Ford-Truck brummte auf. Flaherty trat die Kupplung durch und legte den ersten Gang ein. Sein Blick streifte noch einmal den Rückspiegel. Dann gab er Gas. Schwerfällig setzte sich der gepanzerte Truck in Bewegung.

Brownie Thompson rückte den breiten Ledergürtel zurecht. Die Halfter mit dem 45er Coltrevolver baumelte über die Kante des Beifahrersitzes hinunter. Thompsons Rechte streichelte den kühlen Knauf des Colts.

»Den werden wir heute garantiert nicht brauchen«, grinste er.

Flaherty erhöhte die Geschwindigkeit und schaltete die Gänge zügig hinauf. »Du solltest nicht soviel reden«, empfahl er. »Weißt du, ob nicht zufällig die Funkverbindung eingeschaltet ist?«

»Blödsinn! Der Kasten ist ausgeschaltet. Das sehe ich doch.«

»Trotzdem. Man kann nie vorsichtig genug sein. Dumme Zufälle haben schon manchem das Genick gebrochen.«

»Du machst mir Spaß! Laß deine schlechte Laune gefälligst nicht an mir aus!« Brownie Thompson brummte ärgerlich und klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

Flaherty starrte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe. Seine breiten Fäuste hielten das Lenkrad wie Schraubstöcke. Er jagte den Truck mit hohem Tempo auf die Zufahrt zum Highway. Sie passierten die letzten Häuser von Bridgeport. Die kleine Stadt im Bundesstaat Connecticut döste im Mittagsschlaf. Keine Menschenseele war zu sehen.

Sie erreichten den Highway Nummer 95, der an Bridgeport vorbei nach New Haven und weiter in Richtung Boston führt. Flaherty betätigte den Blinker und fädelte den Truck in den fließenden Verkehr ein. Dann schaltete er das Funkgerät ein und reichte seinem Beifahrer die Sprechmuschel.

»Gib die Position durch, Brownie. Du weißt Bescheid.«

Thompson nickte. »Charlie, bitte kommen. Charlie, bitte kommen!« schnarrte er in die Membrane. »Hier Delta, hier Delta!«

»Hier Charlie. Bitte sprechen Sie, Delta!« klang es zurück.

»Haben die Highway-Zufahrt erreicht. Biegen gleich ab. Ende.«

»In Ordnung, Ende.«

Als Brownie Thompson seine Positionsmeldung durchgegeben hatte, war der gepanzerte Truck bereits eine runde Meile auf dem Highway gefahren. Jim Flaherty steigerte das Tempo, bis die Tachonadel zitternd auf der 80-Meilen-Marke stehenblieb. Der Verkehrsstrom war um diese Zeit relativ gering. Der Ford kam auf dem äußersten rechten Fahrbahnstreifen zügig voran.

Zehn Minuten später gab Thompson seine zweite Meldung durch.

»Charlie, wir sind vorübergehend durch langsam fahrende Armytransporter aufgehalten worden und haben dadurch fünf Minuten verloren. Sollen wir versuchen, die verlorene Zeit aufzuholen?«

»Nicht nötig, Delta. Wir werden die Zeitdifferenz notieren. Ende.«

Thompson knallte grinsend die Sprechmuschel in die Halterung. »Die hätten wir auf den Leim geführt. Hätte nicht gedacht, daß sie’s fressen.«

»Warum nicht?« Flaherty zuckte die Achseln. »Es wäre schließlich nicht das erstemal, daß wir aufgehalten werden.«

In Wahrheit hatte der Truck durch das hohe Tempo, das Flaherty vorgelegt hatte, einen Vorsprung von zehn Minuten. Hinzu kamen die fünf Minuten, die ihnen die Zentrale gutgeschrieben hatte. Also eine runde Viertelstunde. Das reichte.

»Paß auf, Brownie!« Flaherty wandte kurz den Kopf zur Seite. »In etwa zehn Minuten sind wir kurz vor der Abzweigung. Dann gibst du die fällige Meldung durch, damit wir anschließend genügend Zeit haben. Klar?«

»Natürlich.«

Es klappte wie vorgesehen. Als zehn Minuten um waren, kam die Abzweigung zu dem kleinen Parkplatz in Sicht. Thompson jagte seine Positionsmeldung durch den Äther und blickte gespannt nach vorn.

»Gleidi geht’s los!« verkündete Jim Flaherty und zog den Blinkerhebel hoch. Mit verringerter Geschwindigkeit rollte der Truck auf die Parkplatzeinfahrt. Unbeachtet verließ der unscheinbare graue Kastenwagen die Fahrbahn des Highway und verschwand zwischen Bäumen und Büschen, die den Parkplatz umsäumten.

»Mann, das nenne ich Glück!« Brownie Thompson schlug sich klatschend auf die Schenkel. Sein Nebenmann nickte nur. Kein einziges Fahrzeug stand auf dem Parkplatz. Sie brauchten also keine Zeit damit zu verschwenden, unerwünschte Beobachter zu verscheuchen.

Flaherty bremste den Truck bis zum Schrittempo ab und spähte suchend nach rechts. Dann hatte er die Lücke in der Buschgruppe entdeckt. Er kurbelte das Lenkrad nach links, bis das schwere Fahrzeug quer zur Fahrbahn stand. Während er den Rückwärtsgang einlegte, sprang Thompson hinaus und winkte ihn ein. Flaherty trat aufs Bremspedal, als die Hände seines Beifahrers nach unten ruckten. Er zog die Handbremse an und kletterte ebenfalls ins Freie. Mit raschen Schritten umrundete er den graugestrichenen Kastenaufbau des Trucks und machte sich an der Verriegelung der hinteren Tür zu schaffen. Brownie Thompson tauchte mit einem Werkzeugkasten auf, den er auf dem Boden absetzte und öffnete. Auf den verchromten Spezialwerkzeugen blitzten kleine Lichtreflexe.

»Hol die anderen!« herrschte Flaherty seinen Beifahrer an. Er bückte sich und nahm die Instrumente aus dem Kasten, die er benötigte. Thompson trollte sich wortlos und tauchte zwischen den Büschen unter.

Jim Flaherty kümmerte sich nicht um das Rascheln der Zweige in seinem Rücken. Er arbeitete ruhig und exakt. Jahrelang hatte er sich auf diesen Moment vorbereitet. Er hätte die Verriegelung selbst im Dunkeln öffnen können. Die Werkzeuge, die er dazu brauchte, hatte er selbst konstruiert und bei einem zwielichtigen Feinmechaniker in New York anfertigen lassen.

Als die Männer hinter ihm zwischen den Büschen auftauchten, hatte er die Verriegelung geöffnet. Lautlos schwang die gepanzerte Stahltür auf. Im Inneren des Kastenaufbaus flammte automatisch eine Lampe auf. Flaherty zog sich an der Tür hoch und sprang hinein. Erst danach drehte er sich um und nickte den Männern zu.

John Callaghan blieb vor der Ladefläche stehen. »Alles okay, Jim?«

»Selbstverständlich, Boß. In zehn Minuten ist der Fall erledigt. Der Koffer kann kommen!«

Callaghan trat zur Seite. Er winkte Sam Ferrier und Brian Simpson heran, die den klobigen Überseekoffer schleppten.

»Ihr kümmert euch um die Zuschauer, falls welche kommen!« rief der Boß Thompson und dem Inder zu. Die beiden gehorchten und verschwanden seitwärts zwischen den Büschen. Ferrier und Simspon wuchteten währenddessen den Koffer auf die Ladefläche. Callaghan ergriff den Werkzeugkasten und reichte ihn Flaherty hinauf.

Flaherty hatte die Lederriemen gelöst, mit denen die gestapelten flachen Metallkästen im Laderaum festgezurrt waren. Er nahm das Werkzeug entgegen und zog vier bestimmte Kästen hervor, die er auf dem Boden absetzte. Blitzschnell hatte er die Kästen mit einem nachgearbeiteten Spezialschlüssel geöffnet.

»Los, umpacken!« Flaherty gab den beiden Gangstem, die den großen Uberseekoffer getragen hatten, ein Zeichen. Brian Simpson und Sam Ferrier sprangen in den Laderaum, rissen den Kofferdeckel hoch und hievten zwei große Aluminiumbehälter heraus, die haargenau in den Koffer eingepaßt waren. Hastig kippten sie die Banknoten aus den Metallkästen des Geldtransporters in den Koffer. Anschließend löste Ferrier die Deckel der beiden Aluminiumbehälter aus dem Überseekoffer und packte die Banknotenbündel, die sich in ihnen befanden, sorgsam in die entleerten Metallkästen des Trucks.

Alles spielte sich innerhalb weniger Minuten ab.

Der Inhalt von insgesamt zwölf Metallkästen wurde auf diese Weise ausgewechselt. Mit seinem Spezialschlüssel verschloß Jim Flaherty die Kästen, ohne sie auch nur im geringsten zu beschädigen. Anschließend stapelte er sie sorgsam wieder auf und zurrte sie mit den Lederriemen fest.

In der Zwischenzeit hatten Simpson und Ferrier die Hundertdollarscheine mit den Banderolen der Chase Manhattan Bank in die Aluminiumbehälter umgepackt, die sie in dem dickbauchigen Überseekoffer versenkten. Der Deckel schnappte mit einem dumpfen Geräusch zu.

»Ab geht die Post!« grinste John Callaghan und half den beiden, den Koffer aus dem Laderaum zu ziehen. Flaherty sprang herunter, schlug die Tür zu und benutzte noch einmal seine verchromten Instrumente, um die Verriegelung ordnungsgemäß wieder zu schließen. Callaghan schickte Ferrier los, um Thompson und den Inder zurückzurufen.

»Nehmt den Werkzeugkasten mit!« bat Flaherty. »Das Ding könnte uns jetzt nur schaden.«

»Gib her.« Callaghan schnappte sich den Kasten und begann, sich den Rückweg durch die Büsche zu bahnen. »Vergebt nicht, so bald wie möglich zu kündigen!« rief er Flaherty im Weggehen zu.

»Keine Sorge!« lachte der Fahrer des Geldtransporters. »Mit unserem Anteil an den fünf Millionen Dollar wird uns das nicht schwerfallen!«

Brownie Thompson und Krishna tauchten auf. Thompson kletterte sofort auf den Beifahrersitz, während Krishna den beiden Gangstern folgte, die den Koffer durch das Gebüsch schleppten.

Jim Flaherty klemmte sich aufatmend hinter das Lenkrad. Seine Rechte betätigte den Zündschlüssel. Der Motor brummte auf.

»Ruf die Zentrale an, Brownie. Aber schnell!« Flaherty legte den ersten Gang ein und fuhr an.

»Bin schon dabei.« Thompson hatte die Sprechmuschel des Funkgeräts aus der Halterung geangelt und schickte seinen, Ruf in den Äther.

»Hallo Charlie, hallo Charlie, bitte kommen!« Der Truck hatte inzwischen den Highway erreicht und ordnete sich zügig in den fließenden Verkehr ein.

»Hier Charlie, hier Charlie!« meldete sich die Stimme am anderen Ende der Funkverbindung.

»Tut mir verdammt leid«, schnarrte Brownie Thompson mit gespielter Zerknirschtheit. »Ich glaube, meine Meldung kommt um drei Minuten zu spät. Aber ihr könnt beruhigt sein. Mit Gangstern haben wir uns nicht angelegt. Die Bucks sind noch samt und sonders vorhanden.«

»Schon gut«, kam die Antwort. »Wegen drei Minuten fallen wir nicht gleich vom Stuhl. Bis nachher! Ende.«

»Ende.« Thompson hängte die Sprechmuschel feixend in die Halterung.

»Eines Tages werden sie bestimmt vom Stuhl fallen«, erklärte Flaherty grinsend. Seine Laune hatte sich offensichtlich gebessert. »Dann nämlich, wenn sie den Schwindel entdecken.«

»Ich denke, die Blüten sind besser als echte Dollars!« Thompson blickte erstaunt zur Seite. »Callaghan hat es jedenfalls gesagt.«

»Stimmt genau, Brownie. Das Papier ist echt, und die Hundertdollarnoten, die Callaghan davon fabriziert hat, wird selbst der beste Experte für echt halten. Die Banderolen, die wir besorgt haben, sind ebenfalls in Ordnung. Das einzige, was uns hereinlegen könnte, sind die Nummern. Und die werden zum Glück nicht sofort kontrolliert, wenn der Transport glatt über die Bühne gegangen ist.«

»Na also!« Brownie Thompson lehnte sich beruhigt zurück. »Bis die Burschen bei der Bank was merken, sind wir längst über alle Berge.«

***

Die Filiale der Chase Manhattan Bank in New Haven, Connecticut, öffnete vormittags um neun Uhr.

Ernest C. White war eine halbe Stunde eher da. Er brauchte die Zeit, um sich auf den Ansturm der Kunden vorzubereiten, zumal gestern der Geldtransport aus Bridgeport eingetroffen war. Das bedeutete zusätzliche Arbeit, denn das Zweigwerk der Gulf Chemicals Incorporated und die Papierfabrik der Bathurst Consolidated brauchten am frühen Nachmittag einen Teil der Summe, um ihre beträchtlichen Lohngelder auszuzahlen. Ernest C. White wußte, daß er sich beeilen mußte, wenn er bis dahin alles schaffen wollte. Denn die Niederlassung der Chase Manhattan Bank in New Haven gehörte zu den kleineren Filialen, in deren Größenordnung der Umgang mit Millionenbeträgen normalerweise nicht vorgesehen war.

Trotz der beiden örtlichen Großunternehmen und der damit verbundenen finanziellen Transaktionen hatte sich jedoch die New Yorker Direktion der Bank bislang nicht bereit erklärt, die Filiale in New Haven personell zu verstärken. Ernest C. White schob diesen Umstand der mangelnden Überzeugungskraft seines Chefs zu.

Diese Gedanken schossen White durch den Kopf, als er den Eingang des modernen kleinen Bankgebäudes aufschloß. Er betrat die mit Teppichboden ausgelegte Schalterhalle und stelzte hinter den Kundentresen. Ein zweites Mal setzte er seinen Schlüsselbund in Aktion und öffnete die mit Panzerglas verkleidete Kassenkabine, sein tägliches Reich für acht volle Arbeitsstunden und manche freiwilligen Überstunden.

In dem Glaskasten roch es muffig.

White schaltete die Klimaanlage ein, ohne die es an seinem gepanzerten Arbeitsplatz unmöglich auszuhalten war. Nach wenigen Minuten erfüllte angenehme Frischluft das quadratische Gehäuse, in dem sich nur geringe Mengen Hartgeld befanden.

Ernest C. White stellte die Aktentasche unter dem Schreibtisch ab, ordnete die Kugelschreiber in der Bleistiftschale und zog die flache Stahlkassette aus der obersten Schublade. Er schloß sie auf und nahm den Schlüssel zum Tresorraum heraus.

»Gerrin könnte lagsam kommen«, murmelte er halblaut. »Sonst kann ich mir nachher wieder die Hacken abrennen, damit ich rechtzeitig fertig werde.« Er hatte es kaum ausgesprochen, als die Eingangstür aufschwang. Stanley Gerrin, ein grauhaariger Mittvierziger, betrat die Schalterhalle der Bankfiliale, die er leitete.

»Guten Morgen, Ernie!« rief er gutgelaunt. »Du bist ja wieder mal superpünktlich!«

»Guten Morgen, Stan«, erwiderte White pikiert. »Ich denke nur daran, daß ich meine Arbeit pünktlich zu erledigen habe.«

Gerrin läphelte und zog es vor, nicht zu antworten. Er öffnete die Tür, die sich links vom Kundentresen befand, und betrat sein Büro. White folgte ihm mit dem Tresorraumschlüssel in der Hand.

»Bevor du etwas anderes anfängst, Stan«, sagte er, »schließ’ bitte mit mir den Tresorraum auf. Sonst komme ich restlos in Verzug.«

»Schon gut, ich komme ja schon!« Gerrin deponierte seine Aktentasche auf dem Schreibtisch und folgte seinem übereifrigen Kassierer. Der Tresorraum ließ sich nur mit zwei Schlüsseln gleichzeitig öffnen. Je einen besaßen Gerrin und White.

»Stürz dich auf die Arbeit!« empfahl der Filialleiter, als die Tür des Tresorraums auf schwang. »Jetzt hindert dich keiner mehr daran.«

White verschwand ohne Antwort im Allerheiligsten der Bank. Minuten später kam er mit dem Papiergeldvorrat zurück, den er für seine täglichen Kassengeschäfte benötigte. Er sortierte die Geldscheine in die Geldbox in seiner Panzerglaskabine und ordnete anschließend die Formulare, die er ebenfalls täglich benötigte.

White blickte auf seine Armbanduhr. Sie ging stets auf die Minute genau und war verläßlicher als die elektrische Wanduhr in der Schalterhalle. Er hatte noch zehn Minuten Zeit bis zur offiziellen Öffnung. Mit zufriedenem Nicken ging er nochmals zurück in den Tresorraum und überzeugte sich, daß alles seine Ordnung hatte.

Zufällig fiel sein Blick auf die flache Ledermappe, die in einem Aktenkasten lag. In der Mappe befanden sich die Begleitpapiere des gestrigen Geldtransports. White überlegte kurz. Dann nahm er die Mappe an sich. In seiner Kabine überprüfte er den Inhalt. Die ordnungsgemäße Abfertigung war zwar bereits gestern bei der Ankunft des Transports abgewickelt worden, aber nach Whites Überzeugung konnte man bedeutende Geschäftsvorgänge nie häufig genug überprüfen.

Er überflog noch einmal die Begleitpapiere des Transports, die von ihm und Gerrin gegengezeichnet worden waren, ebenso wie die hauchdünne Kopie eines Formulars, dessen Originalausfertigung dem Fahrer als Bestätigung und Quittung diente. White konnte die krakelige Unterschrift Jim Flahertys mühelos entziffern. Der Mann war vor drei Jahren gemeinsam mit dem Beifahrer Brownie Thompson, von der Chase Manhattan Bank in Bridgeport eingestellt worden. Beide galten als absolut zuverlässig.

Den größten Teil des umfangreichen Papierkriegs, der zu jedem Geldtransport gehörte, nahmen die Listen mit den Aufstellungen der Banknotennummern ein. Es handelte sich um neue Scheine, die noch nie in Umlauf gewesen waren. Daher waren jeweils fünfzig Scheine, die fortlaufende Nummern trugen, mit einer Banderole zusammengebündelt.

»Tausendmal fünftausend Dollar«, murmelte Ernest C. White lächelnd. »Macht fünf Millionen.« Er betrachtete die Numerierung der gleichlangen Zahlenkolonnen auf den Listen und verspürte ein Gefühl der Genugtuung. Diese zusätzliche Kontrolle hatte er eingeführt; die Kollegen in Bridgeport hatten seinen Vorschlag bereitwillig aufgegriffen.

Bis vor wenigen Monaten waren lediglich die Nummern der Banknoten in endlosen Reihen aufgeführt worden. Unmöglich, in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit vor der Auszahlung eine ernsthafte Kontrolle durchzuführen. Also hatte Ernest C. White eine simple Abhilfe ersonnen, die seinem Ordnungsdenken Zufriedenheit verschaffte. Jeweils fünfzig Banknotennummern waren auf den Listen mit einer Klammer versehen, davor stand die laufende Nummer des Bündels. Von eins bis tausend ging die Numerierung; entsprechend gekennzeichnet waren auch die Banderolen der Geldscheinpäckchen, die jetzt im Tresorraum lagen.

White würde am Nachmittag mit den ersten vierzig Bündeln beginnen. Zweihunderttausend Dollar gingen als erstes an Gulf Chemicals. Auf der Liste brauchte er dann nur die entsprechenden Zahlenkolonnen durchzustreichen, um zu wissen, welche Banknoten sich von nun an im Umlauf befanden.

Ernest C. White rückte seine randlose Brille zurecht, klappte die Ledermappe zu und brachte sie zurück in den Tresorraum. Er blickte erneut auf seine Armbanduhr. Noch drei Minuten bis zur Öffnung der Bank. Das reichte, um noch eine unbedeutende, aber doch notwendige Vorarbeit zu erledigen.

Er trat an die Metallkästen heran, in denen die Banknoten transportiert worden waren. Die Kästen ruhten in den breiten Regalen des wuchtigen Tresors. White nahm den obersten rechten heraus und öffnete ihn mit dem Spezialschlüssel, der an einem Haken im Panzerschrank hing. Er wollte feststellen, in welchen der Kästen sich die Banderolen mit den Nummern von eins bis vierzig befanden, damit er sich am Nachmittag die Suche danach ersparen konnte.

Whites Blick fiel auf die grünen Banderolen und erstarrte. Das konnte doch nicht wahr sein! Die Banderolen waren nicht numeriert.

Im ersten Moment dachte er daran, daß möglicherweise jemand dafür verantwortlich war, der die neue Methode noch nicht kannte und deshalb die Numerierung vergessen hatte. Aber nein, das konnte nicht angehen, sagte sich White verwirrt, sonst ständen ja die Nummern nicht auf der Liste!

Er zwang sich gewaltsam zur Ruhe. Hier war etwas geschehen, was nur mit sorgfältiger Überlegung und peinlicher Genauigkeit rekonstruiert werden konnte. Emest C. White war fest entschlossen, den Fehler aufzuspüren und die Geschichte wieder in Ordnung zu bringen. Er vergaß dabei sogar, daß er eigentlich in einer Minute in seinem Glaskasten sitzen mußte.

Behutsam deponierte er den geöffneten Metallkasten auf dem flachen Tisch, auf dem auch die Mappe mit den Transportunterlagen lag. White nahm erines der Bankbündel heraus, klappte den Kasten zu und legte die Geldscheine auf den metallisch glänzenden Deckel. Dann zog er die Listen aus der Mappe und legte sie daneben.

Sein Blick glitt über die Nummer der obersten Banknote des Bündels. Die Nummer begann mit den Zahlen 8 und 6. Mehr brauchte er sich nicht zu merken, um zunächst einmal einen Anhaltspunkt zu haben, in welcher der Listen er suchen mußte.

Whites Zeigefinger fuhr über endlose Zahlenkolonnen, blätterte raschelnd um, suchte weiter. Er wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Als er die letzte Seite erreichte, zitterte seine Hand.

»Mein Gott!« stöhnte er. Nur allmählich wurde ihm klar, welche ungeheure Bedeutung seine Entdeckung hatte. Von tausend Zahlengruppen war nur in zweien die Anfangsziffer 8 vorgekommen, allerdings nur die 8. Eine 6 an zweiter Stelle gab es nicht.

Ernest C. White spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Was war, wenn er sich irrte? Nein, in seinem Beruf irrte er sich so gut wie nie. Das konnte er mit ruhigem Gewissen behaupten. Trotzdem kamen ihm in diesem Augenblick Zweifel. Vielleicht stimmte nur der eine Schein nicht…

Hastig riß er das Banknotenbündel an sich und blätterte es durch. Sämtliche Noten trugen die Anfangsziffern 8 und 6… Dicke Schweißperlen rannen jetzt über Whites Stirn und tropften auf das vergoldete Gestell seiner randlosen Brille. Er hatte keine andere Wahl, er mußte die Listen noch einmal durchgehen. Erst dann konnte er seine Feststellung für hundertprozentig halten.

Zum zweitenmal huschte sein Zeigefinger über die Zahlengruppen. Zum zweitenmal kam Ernest C. White zu dem gleichen Ergebnis. Er spürte ein Kratzen in seiner Kehle und schluckte trocken herunter. Mechanisch drehte er sich um und wollte sich in Bewegung setzen. In gleichen Moment stürzte Stanley Gerrin in den Tresorraum.

»Zum Teufel, Ernie! Sonst geht deine Uhr immer genauer als…« Gerrin stutzte, als sein Blick auf Whites totenbleiches Gesicht fiel. Er trat besorgt auf seinen Kassierer zu. »Ernie, mein Gott, fühlst du dich nicht wohl? Was ist mit dir los?«

»Der Geldtransport… die Nummern habe ich kontrolliert…« White konnte seine Worte kaum noch sortieren. Der Schreck saß ihm in den Knochen.

»Du liebe Güte, ist das ein Grund, leichenblaß zu werden?« Gerrin packte ihn bei den Schultern. »Sprich endlich im Klartext! Was ist mit den Nummern?«

»Stan, was ich jetzt sage, klingt vielleicht irre. Aber ich kann es beweisen.« White wirkte plötzlich gefaßt. »Die fünf Millionen Dollar, die gestern bei uns angekommen sind, sind nicht die, die in Bridgeport verladen wurden.«

»Moment mal…« Gerrins Unterkiefer klappte herunter. »Soll das heißen…«

»Genau.« White nickte fast teilnahmslos. »Fünfzigtausend Banknoten, die wir in unserem Tresor aufbewahren, sind vermutlich gefälscht.«

Stanley Gerrin war nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen. Er griff sich fassungslos an die Stirn. Er brauchte mehrere Sekunden, um sich zu sammeln.

»Schließ den Laden ab, Ernie!« entschied er dann mit harter Stimme. »Die Kunden, die noch drin sind, werden abgefertigt und dann einzeln herausgelassen. Ich werde inzwischen die Direktion in New York anrufen. Die müssen sofort das FBI verständigen!«

Ernest C. White verließ mit müden Schritten den Tresorrraum, um Gerrins Anweisung auszuführen. Nach dem leichten Schock, den sein Nervensystem erlitten hatte, fühlte er sich allmählich wohler.

Er mußte sogar vor sich selbst zugeben, daß sich in ihm ein immenser Stolz breitmachte. Menschenskind! rief eine Stimme in ihm, durch dein neues Numerierungssystem bist du fünf Millionen Dollar Falschgeld auf die Spur gekommen, Ernest!

Fast im gleichen Moment lenkten sich seine Gedanken von selbst in andere Bahnen… ein offizielles Lob der Direktion, höheres Gehalt vielleicht, Sonderprämie, eventuell sogar ein besserer Posten in einer größeren Filiale…

Ernest C. White konnte nicht einmal mehr alle Möglichkeiten erfassen, die sich ihm plötzlich ankündigten.

Und alles nur wegen ein paar Nummern…

***

Mr. Highs Stimme verkündete Großalarm. Ich war gerade von einer Besprechung mit Jim Dorsay zurück in mein Büro gekommen.

Die Dinge, die ich mit Jim geklärt hatte, waren äußerst bedeutungsvoll gewesen. Deshalb bekam ich die knappen Worte des Chefs nicht ganz mit.

»… bringen Sie Phil gleich mit!« beendete Mr. High seine kurze Mitteilung und legte auf. Ich errinnerte mich, noch so etwas wie ›Chase Manhattan Bank‹ gehört zu haben, und hörte plötzlich die Alarmglocken in meiner Gehirnzentrale bimmeln.

So weit, so gut. Aber wo steckte Phil? Ich hatte keine Ahnung. Kurzerhand rief ich die Zentrale an und beauftragte sie, Phil im Hause aufzuspüren und ihn zu Mr. High zu schicken. Dann spurtete ich los.

Helen konnte mich nur verwundert anblicken, als ich durch ihr Zimmer stürmte. Ehe sie ein Wort hervorbringen konnte, war ich bereits im Büro des Chefs verschwunden.

Ich setzte mich gar nicht erst. Mr. High bot mir wortlos eine von seinen Besucherzigaretten an. Etwas, was er sonst höchst selten tat. Ich konnte daran die Bedeutung der Umstände ermessen.

»Es wäre vielleicht besser, wenn Sie sich doch setzen, Jerry«, meinte er dann.

»Nicht nötig, Sir. Ich bin auf alles gefaßt.«

»Nun gut. Ich habe die Nachricht vor zwei Minuten erhalten. Ein Anruf von der Direktion der Chase Manhattan Bank. Bei einer Filiale wurden fünf Millionen Dollar Falschgeld entdeckt. New Haven, Connecticut.«

Mich durchfuhr es siedendheiß. Ich fühlte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Es war merkwürdig. In jeder Minute hatte man darauf gewartet, daß etwas passieren würde, und jetzt, wo es tatsächlich soweit war, traf es einen doch wie ein Schock.

»John Callaghan«, sagte ich nur.

»Was zu beweisen ist.« Der Chef nickte.

»Es wird Phil und mir nicht schwerfallen, Sir.«

In diesem Moment bewahrheitete sich zum millionstenmal das Sprichwort vom Teufel, über den man spricht. Mein Freund, in seiner Fred Parkins-Maskerade, kam hereingestürmt. Er sah uns an und wußte offenbar, was die Stunde geschlagen hatte.

»Ist es soweit?« fragte er trocken. Mr. High informierte ihn kurz, »John Callaghan ist uns also auf den Leim gegangen«, fügte ich hinzu.

»Sei nicht so sicher!« mahnte Phil. »Noch haben wir den Burschen nicht.«

»Es wird nicht mehr lange dauern«, prophezeite ich.

»Haben Sie mit Jim Dorsay alles vorbereitet?« unterbrach der Chef unsere Zukunftsvisionen und sah mich fragend an.

Ich nickte. »Ja, Sir. Die Pressekonferenz findet in einer Stunde statt. Oder sollen wir das Ganze abblasen, so wie die Dinge jetzt stehen?«

»Auf keinen Fall.« Mr. High schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube, Phil hat doch nicht so ganz unrecht. Sie sollten wirklich nicht so sicher sein, Jerry. Wir werden die Verlautbarung wie vorgesehen herausgeben. Ich selbst werde die Pressekonferenz leiten. Das einzige, was wir uns meiner Meinung nach sparen könnten, ist eine allzu aufwendige Kostümierung. Lassen Sie sich von Windermeere eine Perücke und irgendeinen Bart geben. Das dürfte genügen, zumal Sie wenig Zeit haben.«

»Das heißt, wir fahren nach New Häven, nicht wahr?« folgerte Phil.

»Richtig«, bestätigte der Chef. »Unsere Zuständigkeit für den Fall ist durch zwei Umstände gegeben. Erstens liegt die Vermutung nahe, daß John Callaghan hinter der Sache steckt. Und Callaghan ist unser Fall. Zweitens befindet sich die Direktion der Chase Manhattan Bank New York in unserem District und die Filiale, bei der die Blüten entdeckt, wurden, in einem anderen Bundesstaat.«

»Heimatliche Gefilde«, lächelte ich. »Genau wie New Haven liegt auch mein Geburtsort Harpersvillage im Bundesstaat Connecticut.«

»Man lernt nie aus«, grinste Phil. »Deine geographischen Kenntnisse sind überragend, Alter.«

Ich wollte ihm nicht in Gegenwart von Mr. High einen körperlichen Verweis erteilen. Also ging ich gelassen über seine Anspielung hinweg.

»Übrigens«, fügte der Chef hinzu, »ich habe Burgon und Reigh in Washington verständigt.«

»So, wie ich die beiden kenne, werden sie mit einer Sondermaschine angebraust kommen«, vermutete ich. »Die Gelegenheit, Blüten für fünf Millionen unter die Lupe zu nehmen, bietet sich ihnen schließlich nicht alle Tage.«

Dick Burgon und Donald Reigh sind beim FBI in Washington als Falschgeldspezialisten eingesetzt. Beide gelten als versierte Wissenschaftler, die auf ihrem Gebiet zu den bedeutendsten Fachleuten zählen. Im allgemeinen sind für die Fahndung nach Falschmünzern Beamte des US-Schatzamtes zuständig, die sich jedoch mit Vorliebe der Unterstützung durch das FBI bedienen, weil dieser als die weitaus größere Organisation erfolgversprechendere Fahndungsmöglichkeiten hat. Eine Regelung, die sich bereits in vielen Fällen eingebürgert hatte. Die wissenschaftliche Untersuchung der Blüten von New Haven würde demnach auch in den Laboratorien in Washington erfolgen.

»Ein Hubschrauber landet für euch in einer halben Stunde auf dem Heliport«, informierte uns Mr. High. »Die Marineflieger der Navy haben uns auch in diesem Fall ihre Ünterstützung sofort zugesagt.«

Wir verabschiedeten uns und fuhren im Lift nach unten. Phil begleitete mich zu Windermeere, der mir wunschgemäß eine aschblonde Perücke und einen gleichfarbigen Schnauzbart verpaßte. Außerdem vertauschte ich meinen gewohnten Einreiher gegen einen Glencheck aus der Requistenkammer. Das Ganze hatte nur zehn Minuten gedauert.

Eilig begaben wir uns zu Ben Harper, der uns einen unauffälligen grauen Chevrolet Corvair zur Verfügung stellte. Damit rauschten wir los in Richtung Chelsea-Viertel. Der Heliport der Hafenbehörden befindet sich an der westlichen 39. Straße, unmittelbar am Hudson River. Wir kamen fünf Minuten vor der verabredeten Zeit an. Den Corvair stellten wir auf dem Parkplatz vor den Verwaltungsgebäuden des Heliports ab. Dann betraten wir die Eingangshalle und erkundigten uns bei einem der Abfertigungsbeamten nach unserem Hubschrauber.

»Ist soeben gelandet«, teilte er uns mit und deutete auf die lange Reihe von gläsernen Schwingtüren, die zu den Landeplätzen hinausführten. »Nummer Sechs bitte!«

Wir bedankten uns und marschierten durch die Tür, die mit der Sechs gekennzeichnet war. Durch einen von Barrieren begrenzten Gang kamen wir auf den betonierten Landeplatz. In etwa dreißig Yard Entfernung erkannten wir das Olivgrün des Navyhubschraubers, das sich deutlich von der Rot-weiß-Lackierung der übrigen Helikopter abhob.

Ein ohrenbetäubender Lärm machte jedes Gespräch unmöglich. Am Ende der Barrieren ließ uns eine blonde Stewardeß passieren, nachdem wir ihr unsere ID-Cards gezeigt hatten. Windböen, verursacht von sausenden Rotorblättern, zerrten an unseren Anzügen. Wir liefen auf den Navyhubschrauber zu, um dem infernalischen Gedröhn schneller zu entgehen.

Der Mann in der Fliegeruniform, der uns hinter der geöffneten Kabinenluke entgegenblickte, war mir bestens bekannt. Er hatte eine schlaksige Figur, war Staff Sergeant und hieß Byrone. Uns erkannte er allerdings nicht auf den ersten Blick.

»Ich warte auf Cotton und Decker!« brüllte er uns entgegen.

»Völlig richtig!« brüllte ich zurück. Im nächsten Moment waren wir die Trittleiter heraufgeklettert.

Ich bat Byrone, die Luke zu schließen. Dann informierte ich ihn über die Zusammenhänge. Er verstand sofort.

»Sie müssen entschuldigen«, bat er uns. »Ich konnte ja nicht wissen, wie Sie aussehen.«

Phil und ich grinsten und stülpten uns die Helme auf den Kopf, die er uns herüberreichte. Dann ließen wir uns auf die Sitze sinken und schnallten uns an. Gleich darauf hob der Hubschrauber ab.

New York lag in mildem Sonnenschein. Die Temperaturen waren erträglich, der leichte Windhauch erfrischend und von oben hatte man eine phantastische Sicht auf das Häusermeer von Manhattan. Indessen konnten wir uns nicht sonderlich darüber freuen. Das, was vor uns lag, gab nicht gerade Anlaß zu Vergnügtheit.

Während des Flugs nach New Haven hingen wir unseren Gedanken nach. Das monotone Summen, das der Motorenlärm in unseren schalldämpfenden Helmen hervorrief, war dazu eine anregende Geräuschkulisse.

Nach einer knappen Stunde lag die kleine Stadt an der Atlantikküste unter uns. Neben den mit viel Grünanlagen durchsetzten Wohnvierteln dominierten riesige Fabrikanlagen im Norden und im Süden der Stadt. Die Piloten hatten das Landekreuz, das für uns ausgelegt worden war, bereits entdeckt. In Fahrstuhlmanier gingen wir nach unten und setzten butterweich auf.

Das Summen erstarb. Wir nahmen die Helme vom Kopf, lösten die Gurte und folgten Staff Sergeant Byrone, der uns die Luke öffnete.

»Wie lange werden Sie brauchen?« erkundigte er sich.

»Ein bis zwei Stunden«, erwiderte ich, bevor wir hinaussprangen. »Wir werden’s so kurz wie möglich machen.«

Draußen empfingen uns zwei Männer in gepflegten Anzügen. Man sah ihnen den leitenden Posten direkt an. Der Grauhaarige stellte sich als Stanley Gerrin vor, Filialleiter der Chase Manhattan Bank in New Haven. Sein Kollege hieß Geoff Baldwin und übte die gleiche Tätigkeit in Bridgeport aus.

»Fred Parkins, FBI New York«, stellte sich Phil vor. Mir fiel, gerade noch rechtzeitig ein, daß es nicht ratsam war, meinen richtigen Namen zu nennen.

»Joe Carson«, sagte ich also und deutete eine Verbeugung an.

Die beiden Bankchefs baten uns, ihnen zu folgen. Ihre Gesichter sahen aus, als ob sie auf dem Weg zu einem Begräbnis waren. War es mehr der Verlust von fünf Millionen Dollar, oder die Tatsache, daß sie schmählich überlistet worden waren? Jedenfalls machten sie auf Phil und mich den Eindruck, als hätte man sie an ihrer verwundbarsten Stelle getroffen.

Wir verließen die Wiese am Stadtrand, auf der der Hubschrauber gelandet war, und fuhren in Gerrins Wagen zum Bankgebäude. Unterwegs berichtete Gerrin kurz, wie sein Kassierer das Falschgeld entdeckt hatte. Bevor Phil und ich weitere Fragen stellen konnten, hatten wir die Bank erreicht. Von innen und außen machte das kleine Gebäude einen sauberen und ordentlichen Eindruck.

Wir lernten Ernest C. White kennen, den Mann, der uns — so hoffte ich — unerwartet schnell auf die Spur von John Callaghan gebracht hatte. Mit geschwellter Brust führte uns White in den Tresorraum und zeigte uns den Schauplatz seiner unglaublichen Entdeckung.

»In diesen Behältern wurde das Geld transportiert«, begann er und rückte seine randlose Brille zurecht. Seine Rechte deutete auf zwölf flache Metallkästen, die in den Regalen des riesigen Tresors aufgestapelt waren. Wir sahen uns die Dinger an und hörten Whites ausführlichem Bericht interessiert zu. Ich erkannte binnen kurzem, daß wir es dem außergewöhnlichen Ordnungsfimmel dieses Mannes zu verdanken hatten, wenn wir den Gangstern schneller als erhofft das Handwerk legen konnten.

Prüfend ließen wir die Blüten durch unsere Hände gleiten. Eingehend erklärte uns White die Bedeutung der Numerierung auf den Listen, und wie er dadurch den Zusammenhängen auf die Spur gekommen war.

»Das wird unsere Spezialisten aus Washington mehr interessieren«, sagte ich, nachdem er geendet hatte.

»Die Herren haben sich übrigens bereits angemeldet«, unterrichtete uns Geoff Baldwin, der Bankleiter aus Bridgeport. »Mr. Burgon und Mr. Reigh, so wurde mir mitgeteilt, sind vor einer halben Stunde in Washington abgeflogen.«

Ich nickte. »Wahrscheinlich werden wir nicht auf sie warten können. Das ist auch nicht unbedingt erforderlich. Wichtig ist, daß Sie die Sache vor allem nicht an die große Glocke hängen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie bei Ihrer Direktion in New York veranlassen würden, daß vorerst keine Presseinformationen herausgegeben werden.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Mr. Carson«, nickte Baldwin. »Es wäre auch nicht in unserem Interesse, die Öffentlichkeit vorzeitig über dieses Mißgeschick zu unterrichten.«

»Sehr milde ausgedrückt, Geoff!« knurrte Stanley Gerrin. »Eine Riesenschweinerei ist das!«

Wir verließen den Tresorraum und setzten uns in Gerrins Büro.

»Es ist völlig klar, daß es vor oder während des Transports eine undichte Stelle gegeben hat«, erklärte ich. »Haben Sie sich bereits Gedanken darüber gemacht, wo diese undichte Stelle zu finden sein könnte?« Ich blickte erst Baldwin und dann Gerrin fragend an.

Baldwin übernahm die Antwort. »Es war die erste Überlegung, die wir angestellt haben, Mr. Carson. Dabei sind wir zu der Feststellung gekommen, daß es nur während des Transports geschehen sein kann, obwohl auch das sehr unwahrscheinlich anmutet,' da die Fahrer ordnungsgemäß alle zehn Minuten ihre Positionsmeldung per Funk durchgegeben haben. Ich habe kurz nach meiner Ankunft in New Haven veranlaßt, daß die beiden Männer, Jim Flaherty und Brownie Thompson heißen sie übrigens, sofort von Bridgeport aus hierherkommen.«

Die Namen waren mir unbekannt. Trotzdem hatte ich eine dunkle Ahnung. »Auf die Burschen werden wir vergeblich warten«, sagte ich. »Wir werden eine Personenbeschreibung an sämtliche Polizeidienststellen in allen benachbarten Bundesstaaten durchgeben und die sofortige Fahndung veranlassen.«

Geoff Baldwin machte ein erschrockenes Gesicht.

»Ich werde die Sache erledigen«, brummte Phil, bevor Baldwin etwas sagen konnte. »Gehen wir in einen Nebenraum.« Er stand auf und blickte Baldwin und Gerrin fragend an.

»Ich kann Ihnen die Personenbeschreibung geben«, erklärte Gerrin bereitwillig und ging gemeinsam mit meinem Freund in ein Nebenzimmer, das irgendwelchen Revisionszwecken diente.

»Seit wann waren Flaherty und Thompson bei Ihnen beschäftigt?« setzte ich meine Unterhaltung mit Baldwin fort.

»Beide wurden vor etwa drei Jahren zur gleichen Zeit eingestellt«, erwiderte Baldwin. »Glauben Sie etwa, daß die beiden mit der Sache zu tun haben?«

Ich nickte geistesabwesend. Es paßte in das Bild, das ich von John Callaghan hatte. Seine Stärke war es, große Coups sorgsam und auf lange Sicht vorzubereiten. Auf ein paar Jahre kam es ihm dabei nicht an, wenn er dafür sichergehen konnte, daß er das einzukalkulierende Risiko so gering wie möglich halten konnte. Nach meiner Vermutung hatte Callaghan die beiden Fahrer vor drei Jahren bei der Chase Manhattan Bank in Bridgeport eingeschleust. Er hatte die Transportgewohnheiten zwisehen den Filialen in Bridgeport und New Haven studiert und war aller Wahrscheinlichkeit nach zu dem Entschluß gekommen, hier seinen Coup zu landen.

»Ich danke Ihnen«, sagte ich und erhob mich. »Von hier aus können wir nichts weiter unternehmen, Mr. Baldwin. Wir werden Sie jedoch über den Stand unserer Ermittlungen auf dem laufenden halten.« Insgeheim hoffte ich dabei, daß es nur ein Schlußbericht sein würde, den wir der Chase Manhattan Bank zur Verfügung stellten.

»Hoffentlich erwischen Sie die Gangster!« flüsterte Baldwin und blickte durch mich hindurch.

Phil kam mit Gerrin aus dem Nebenraum.

»Die Fahndung läuft«, verkündete er. Sein Gesichtsausdruck signalisierte allerdings, daß er sich nicht allzuviel davon versprach.

»Gehen wir!« nickte ich trocken. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Gerrin brachte uns zurück zum Hubschrauber. Fünf Minuten später befanden wir uns bereits wieder in der Luft. Ich blickte nachdenklich durch das Glasfenster der Kanzel und betrachtete die Landschaft unter uns.

»Der Highway von Bridgeport nach New Haven liegt ziemlich dicht an der Atlantikküste…« murmelte ich gedehnt.

***

Nach der Landung auf dem Heliport der Port Authorities in Manhattan kletterten wir in unseren mausgrauen Corvair. Phil übernahm diesmal das Steuer.

»Wohin?« fragte er knapp und setzte den Wagen in Gang.

»Zum Sheraton-Atlantic Hotel«, erwiderte ich. »Ecke Broadway, 34. Straße«

Phil machte seinem Erstaunen erst Luft, nachdem er den Wagen in den Verkehrsfluß vor dem Heliport eingeordnet hatte.

»Wen oder was haben wir dort zu suchen?« erkundigte er sich verständnislos.

»Ich habe dir und dem Chef von einem Girl namens Jeanette erzählt«, klärte ich ihn auf. »Wir werden ihr einen Besuch abstatten.«

»Deine Weibergeschichten kannst du außerhalb der Dienstzeit abwickeln!« protestierte mein Freund augenzwinkernd.

»Sieh’ lieber zu, daß du vorwärtskommst!« entgegnete ich und ließ seine Anspielung an mir abprallen.

Phil erfüllte meinen Wunsch und schaffte es tatsächlich innerhalb von einer knappen Viertelstunde. Er rangierte den Corvair in eine Parklücke vor dem Sheraton-Atlantic. Gemeinsam liefen wir die Stufen zum Portal hinauf. Den Goldbetreßten hinter dem Rezeptionstresen kannte ich bereits. An seiner Miene sah ich jedoch, daß er mich nicht wiedererkannte. Kein Wunder, denn meine Maskerade war trotz ihrer Einfachheit ziemlich überzeugend.

Zur Begrüßung hielten wir ihm unsere ID- Cards unter die Nase. Leichte Blässe husphte über sein hoheitsvolles Empfangsgesicht.

»Ist Miß Weathers auf ihrem Zimmer?« fragte ich forsch. »Sehen Sie nach, aber schnell!«

Er gehorchte und drehte sich um, um das Schlüsselbrett zu studieren. Dann griff er zum Telefon und wählte eine zweistellige Nummer. »Der Schlüssel ist nicht da«, informierte er uns, während er darauf wartete, daß sich jemand meldete. Miß Weathers müßte also auf ihrem Zimmer sein. Ich wurde nervöser, bis mir der Geduldsfaden riß. Am anderen Ende nahm niemand den Hörer ab. Phil folgte mir, als ich voranstürmte und den Fahrstuhl enterte.

»Miß Weathers meldet sich nicht!« rief uns der Rezeptionsmann entgeistert hinterher. Wir hörten es nicht mehr, denn wir waren bereits auf der Reise zum vierten Stockwerk.

Oben näherten wir uns im Laufschritt Jeanettes Zimmertür, die mir noch bestens im Gedächnis war. Ich pochte mit den Knöcheln gegen das weißlackierte Holz.

Nichts.

»Vielleicht schläft sie«, meinte Phil. Ich legte eine kurze Klopfpause ein.

»Um diese Zeit? Das kann ich mir nicht vorstellen.« Ich klopfte also weiter. Dann riß mir zum zweitenmal der Geduldsfaden. Die Tür hatte außen nur einen Knauf und war also nicht auf die zarte Tour zu öffnen. Mit langwierigen Schlüsseltricks wollte ich es nicht erst versuchen. Ich schob Phil zur Seite, nahm einen kurzen Anlauf und rammte meine linke Schulter mit aller Kraft gegen den weißen Lack.

Drinnen zersplitterte krachend der Rahmen. Die Tür gab nach wie Butter. Ich konnte im letzten Moment meinen Schwimg bremsen und mich senkrecht halten. Phil trat hinter mir ein. Er trug den 38er in der Hand, stellte aber gleich darauf fest, daß er ihn wieder einstecken konnte.

Das Zimmer war leer.

Ich stieß die Tür zum Badezimmer auf. Nichts rührte sich. Nach einer Sicherheitsminute zog ich meinen Smith and Wesson, stürmte hinein, rollte mich schulmäßig auf langflorigen Teppichfliesen ab und kam schußbereit hinter der Badewanne hoch. Meine Vorsicht war unbegründet gewesen. Auch das Bad war leer und genauso aufgeräumt wie das Wohnzimmer.

Ich ging zurück zu Phil. Er ließ seine Blicke prüfend über die Einrichtungsgegenstände schweifen, konnte jedoch offenbar nichts entdecken, was uns weitergeholfen hätte.

»Merkwürdig«, knurrte ich mißtrauisch. »Die ganze Bude sieht aus wie abgeleckt. Und trotzdem stimmt etwas nicht!«

»Deine Intuitionen in allen Ehren«, grinste Phil, »aber vielleicht hat dir das Girl mehr den Kopf verdreht als du denkst!«

»Unsinn!« erwiderte ich brüsk und deutete auf die Zimmertür, die durch' kaum spürbare Zugluft sanft hin und her schwang. »Sieh dir das an! Der Schlüssel steckt von innen. Unter normalen Umständen hätte Jeanette kaum ihr Zimmer verlassen, ohne abzuschließen und den Schlüssel unten am Tresen abzugeben.«

Phils Blick war meiner ausgestreckten Rechten gefolgt. Er legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Du hast recht«, gab er zu. »Wenn wir also annehmen, daß sie tatsächlich ihr Zimmer auf irgendeine obskure Weise verlassen hat, bleibt immer noch die Frage, wieso der Bursche an der Rezeption sie nicht hat Weggehen sehen.«

»Es gibt Möglichkeiten, sich an ihm vorbeizuschmuggeln.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«

»Sie wurde dazu gezwungen!« stellte ich fest. »Komm’ Alter, wir müssen uns beeilen.« Ich ging einfach voraus. Phil folgte mir mit verständnislosem Gesichtsausdruck. An der Fahrstuhltür hatte er mich eingeholt.

»Hör mal!« protestierte er, als wir nach unten fuhren. »Entweder erklärst du mir jetzt sofort,was in deinem Schädel vor sich geht, oder du kannst auf meine Mitarbeit verzichten!«

»Um Himmels willen! Du willst mich doch nicht etwa im Stich lassen!« stöhnte ich theatralisch. »Also gut, ich werde das Geheimnis lüften, sobald wir im Wagen sitzen.«

Phil brummelte etwas Unverständliches als Antwort.

In der Empfangshalle hielten wir uns nicht lange auf.Wir stellten fest, da& man sich hinter Säulen, Sitzgruppen und eingetopften Zimmerpalmen bequem ungesehen nach draußen schmuggeln konnte.

Ich klemmte mich hinter das Lenkrad des Corvair und setzte zurück, kaum daß Phil auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.

»Schieß los!« forderte er mich auf, nachdem -war auf den Broadway eingebogen waren.

»Der Falschgeldcoup in Connecticut muß etwa zur gleichen Zeit stattgefunden haben, als ich mit Jeanette unterwegs war, um meinen eigenen Tod vorzutäuschen«, begann ich. »Jeanette kann frühestens vor drei bis vier Stunden in ihr Hotelzimmer zurückgekehrt sein. In dieser Zeit waren wir unterwegs nach New Haven und sind inzwischen zurückgekommen.«

»Interessant«, erwiderte Phil sarkastisch. »Jetzt weiß ich wenigstens, daß ich wieder in New Yoi'k bin.«

»Dein unerhörter Scharfsinn läßt dich eben nie im Stich«, konterte ich, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. »Wenn wir davon ausgehen, daß Callaghan und seine Leute den Coup eigenhändig durchgeführt haben…«

»So was läßt Callaghan nicht von anderen machen«, unterbrach mich Phil. »Das solltest du wissen.«

»Weiß ich auch. Nehmen wir also an, er und vermutlich auch die übrigen Mitglieder seiner Gang waren selbst dabei, dann kann er vermutlich nicht sehr viel eher in New York eingetroffen sein als wir.«

»Was soll er in New York?«

»Einen Zeugen beseitigen, fünf Millionen Dollar in Sicherheit bringen und sich selbst klammheimlich absetzen.«

»Wenn dem so ist, kannst du mir dann verraten, in welchem Heuhaufen du die Stecknadel Callaghan suchen willst?«

»Himmel!« stöhnte ich. »Muß ich dir heute alles mundgerecht servieren? Du erinnerst dich vielleicht noch an einen Frachter, der dich und deine Angler mitsamt Kutter in den Atlantik beförderte, nicht wahr?«

»Den werde ich so schnell nicht vergessen.«

»Na also. Wir hatten uns darauf geeinigt, daß Callaghan derjenige gewesen sein mußte, der für das Attentat auf dich verantwortlich war. Folglich muß er auch etwas mit dem Frachter zu tun haben, oder etwa nicht?«

»Ja, natürlich…«

»Weiter: der Highway Nummer 95, der von Bridgeport nach New Haven führt, verläuft in unmittelbarer Nähe der Atlantikküste. Auf diesem Highway wurden vermutlich fünf Millionen Dollar, die in einem Panzer-Truck unterwegs waren, gegen fünf Millionen in Blüten ausgetauscht. Das heißt…«

»… daß die Blüten wahrscheinlich auf dem Frachter herangeschafft wurden, an Land gebracht und schließlich gegen die echten Scheine ausgetauscht wurden«, unterbrach mich Phil. Ich atmete auf und stellte fest, daß ihm langsam dämmerte, worauf ich hinauswollte.

»Soweit wären wir also«, nickte ich. »Demnach gibt es jetzt zwei Möglichkeiten.«

»Stimmt genau«, bestätigte Phil. »Entweder ist Callaghan mit seinen Leuten sofort nach seiner Blütentransaktion auf den Frachter zurückgekehrt, um auf diesem Weg nach New York zu kommen, oder er hat einige seiner Leute mit dem Kahn vorausgeschickt und ist selbst auf dem Landweg mit einem Wagen gefolgt.«.

»Letzteres halte ich für wahrscheinlicher.«

»Egal«, fuhr Phil fort. »Auf jeden Fall werden sich die Burschen auf ihrem Frachter versammelt haben, um ihre schmerzliche Trennung vorzubereiten. Wenn wir Glück haben, erwischen wir sie vielleicht vorher noch.« Lächelnd mußte ich feststellen, daß mein Freund Feuer gefangen hatte. Ziemlich verständlich, denn der Frachter war es schließlich gewesen, der ihn beinahe ins Jenseits befördert hätte.

»Was meinst du?« fragte ich lächelnd. »Welchen Liegeplatz würde sich ein Frachtdampfer aussuchen, der möglichst wenige Beobachter haben und so schnell Wie möglich wieder verschwinden möchte?«

»Da gibt es nichts zu überlegen«, antwortete Phil. »Vor dem Erie Basin in South Brooklyn liegen immer ein paar Kähne vor Anker, die darauf warten, ihren Liegeplatz zu bekommen. Das ist die geeignetste Stelle, an der sich Callaghan und seine Komplicen ungehindert ein paar Stunden aufhalten könnten, ohne daß jemand Verdacht schöpft.«

»So ähnlich hatte ich mir das Ganze auch gedacht«, erwiderte ich.

Wir hatten die Brooklyn Bridge erreicht und überquerten in zügigem Tempo den East River. Auf der anderen Seite bogen wir nach rechts ab auf den Brooklyn-Queens-Expressway, um wenig später den Gowanus Parkway zu überqueren und geradeaus weiterzufahren. Wir befanden uns jetzt in South Brooklyn, dem kleinen Zipfel des riesigen Stadtteils, der zwischen der Gowanus Bay und der Mündung des East River hervorragt.

Phil setzte das Sprechfunkgerät unseres Corvair in Betrieb und ließ sich mit Mr. High verbinden. Er informierte den Chef kurz über die bisherigen Ereignisse und gab unseren Standort durch.

»Wir brauchen ein stark motorisiertes neutrales Boot, das mit Funk ausgerüstet ist, Sir!« sagte Phil.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Mr. High. »Melden Sie sich wieder, wenn Sie die Dienststelle der Wasserschutzpolizei am Erie Basin erreicht haben.«

»In Ordnung, Sir.« Phil hängte die Sprechmuschel zurück in die Halterung und schaltete das Funkgerät ab.

Nach etwa zehn Minuten hatten wir die Gebäude dei Hafenbehörde am Erie Basin erreicht. In einem davon befand sich die Dienststelle der Wasserschutzpolizei. Wir stellten unseren Wagen davor ab und betraten das kleine Office der uniformierten Kollegen.

Ein Sergeant, der als einziger in dem Raum saß, stand auf und trat auf uns zu. Wir zeigten unsere ID-Cards und nannten ihm unsere falschen Namen.

»Sergeant Willoughby«, stellte er sich militärisch stramm vor.

Ich erklärte ihm kurz, worum es ging, und bat ihn, das Telefon benutzen zu dürfen.

»Selbstverständlich, Sir.« Er wies auf den Apparat, der auf seinem Schreibtisch stand. »Ich werde inzwischen unseren Dienststellenleiter unterrichten.« Er verschwand hinter einer Tür, die in ein Nebenzimmer führte.

Ich wählte die Nummer des FBI-Districts. Myrna meldete sich. Sie verband mich mit Mr. High.

»Das Boot ist bereits unterwegs«, sagte der Chef. »Sie brauchen nicht lange zu warten, Jerry. Sie werden sich übrigens wundern: das Boot stammt vom CIA«

»Wie bitte?«

»Sie haben richtig gehört. Es war die beste Möglichkeit, Ihren Wunsch so schnell wie möglich zu erfüllen. Bei der Wasser Schutzpolizei hätte es vermutlich länger gedauert, denn meines Wissens ist dort kein derartiges Boot vorhanden. Die Kollegen vom CIA waren aber sofort bereit, uns mit ihrem auszuhelfen. Steve Dillaggio bringt es euch!«

»Dann kann er auch weiter den Kapitän spielen«, schlug ich vor. »Ein Mann mehr kann bei unserem Vorhaben nicht schaden.«

»Es war ohnehin so vorgesehen, Jerry. Im übrigen steht der Kreuzer Talkowsky mit verstärkter Besatzung für einen Sondereinsatz bereit. Die Kollegen halten sich zur Verfügung, um auf Ihren Anruf hin sofort einzugreifen.«

»Das könnte unter Umständen erforderlich werden«, nickte ich und beendete das Telefongespräch. Ich unterrichtete Phil kurz über Mr. Highs Worte. Fast gleichzeitig tauchte aus dem Nebenzimmer ein hochgewachsener Captain auf. Der Sergeant folgte in seinem Kielwasser.

»Flanders«, stellte sich der Captain vor. »Sergeant Willoughby hat mir soeben berichtet, weswegen Sie hier sind, Gentlemen. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann…«

»Vielen Dank!« wehrte ich höflich ab. »Ein Boot für uns ist bereits unterwegs, und Ihre Kollegen sind mit dem Polizeikreuzer Talkowsky in Stellung gegangen, um uns nötigenfalls unter die Arme zu greifen.«

»Dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, meinte Flanders optimistisch.

Er führte uns durch eine Hintertür zum Polizeianleger, der in eines der Hafenbecken des Erie Basin hineinragte. Der Anleger war leer.

»Unser Boot ist zur Zeit unterwegs«, erklärte der Captain. »Wenn Sie hier warten wollen…«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich und spürte die wachsende Anspannung meiner Nerven. Wir bedankten uns bei dem Captain und genehmigten ihm, zurück in sein Office zu gehen.

Eine Zigarettenlänge später erschien Steve Dillaggio mit rauschender Bugwelle. Schon von weitem sahen wir sein blondes Haar, das hinter der Windschutzscheibe von der Brise zerflattert wurde. Das Boot war schnittig, schneeweiß und — nach dem Klang zu urteilen — bullig motorisiert. Ich erkannte die Funkantenne auf der Bugverkleidung. Wir waren bestens gerüstet.

Steve legte das Boot in einen weiten Bogen, ließ den Motor leerlaufen und legte äußerst gekonnt direkt vor unseren Füßen an.

»Kommt in die Gondel!« rief er lachend. »So einen Ausflug wünsche ich mir jeden Tag!«

Wir sprangen hinein und brachten ihm schonend bei, daß unsere Bootspartie vermutlich alles andere als ein Ausflug werden würde. Er ließ sich seine gute Laune dennoch nicht verderben.

Der 250-PS-Innenborder brüllte auf und warf uns fast von den Füßen, als Steve das Boot vehement in Bewegung setzte.

»Der Kahn hat auch eine Sitzbank!« lachte Steve und konzentrierte sich dann auf seine seemännische Zufallstätigkeit. Wir folgten seinem Rat und ließen uns auf die schwarzen Kunstlederpolster sinken.

Wie asphaltmüde Touristen ließen wir uns an Kaimauern, Dockdalben und roststrotzenden Küstenmotorschiffen vorbei durch das Erie Basin schippern, das einer riesigen Bucht ähnelt und zum Meer hin von einer schmalen, halbkreisförmigen Landzunge begrenzt wird. Die Landzunge führte bis auf hundert Yard an South Brooklyn heran und gab dem Erie Basin damit die Form eines natürlichen Hafens mit einer verhältnismäßig engen Einfahrt.

Außerhalb dieses natürlichen Hafens, vor der Landzunge, befanden sich die Warteplätze jener Schiffe, die wegen des Hochbetriebs, der ständig in den Hafenbecken von South Brooklyn herrschte, mitunter einige Stunden auf den für sie bestimmten Liegeplatz warten mußten. In erster Linie handelte es sich hier um Frachter, die auf den Küstenlininien und den großen Seen eingesetzt waren.

Der Bug unseres rassigen Bootes zertrennte in rasender Geschwindigkeit die öligen Fluten des Erie Basin und versorgte uns mit einem feinen feuchten Nebel, der von der schäumenden Bugwelle aufstieg und über uns hinwegwehte.

Wir passierten den Zipfel der Landzunge und erreichten die freie Wasserfläche vor South Brooklyn und der Mündung des East River. Steve zog das Boot nach backbord. Später sahen wir sie vor uns liegen, die Kümos, die zum Warten verurteilt waren. Wir waren noch etwa fünfhundert Yard von den Kähnen entfernt. Es waren an die zwanzig, die in unterschiedlicher Höhe und in unterschiedlichem Abstand vor Anker lagen.

»Mitten drin in dem Pulk brauchen wir nicht zu suchen«, meinte Phil. »Wenn Callaghan dabei ist, wird sein Kahn irgendwo am Rand liegen. Sonst hätte er keine Chance, sich ungehindert zu verdrücken.«

Wir bemühten uns, nicht von unseren Kunstlederpolstern aufzuspringen. Schließlich mußten wir uns den Eindruck nichtstuender Freizeitgenießer geben, um nicht aufzufallen.

Steve drosselte die Geschwindigkeit und legte unser Boot in einen weiten Steuerbordbogen, so daß wir kurz darauf die Schiffe von der Wasserseite aus beobachten konnten.

Mit mäßigem Tempo nahmen wir die Parade der. Frachtdampf er ab. Ich richtete mein Augenmerk auf Namen und Nationalitäten, konnte aber keinen Kahn entdecken, bei dem beides fehlte.

Phil stieß mich plötzlich an.

»Der vorletzte ist es«, bemerkte er, ohne sich äußerlich auch nur die geringste Reaktion anmerken zu lassen. »Kanadische Flagge, der Name ist ›Southern Pride‹.«

»Bist du ganz sicher?« fragte ich verblüfft zurück.

»Ganz sicher«, bestätigte Phil. »Callaghan könnte es niemals riskieren, mit einem getarnten Schiff hier einzulaufen. Das tut er nur, wenn er unschuldige Fischkutter versenkt.«

Steve hatte unsere Worte zum Teil mitbekommen.

»Habt ihr ihn?« erkundigte er sich, ohne den Kopf herumzudrehen.

»Stimmt genau!« rief Phil.

»Dann würde ich empfehlen, daß wir uns vorübergehend aus dem Staub machen«, schlug Steve vor. »Aus sicherer Entfernung können wir ihn immer noch im Auge behalten und gleichzeitig überlegen, wie wir uns an die Burschen heranpirschen wollen.«

Steves Vorschlag hatte vieles für sich. Wir dampften also in Richtung Atlantik ab, bis wir für Callaghans Gangsterschiff außer Sichtweite waren.

Ein starkes Fernglas gehörte beim CIA natürlich zur Bordausrüstung.

***

Mit der Dämmerung brach John Callaghans Schicksalsstunde an. Ich hatte nicht vor, ihm diese Stunde leicht zu machen. Ich wußte, daß er Jeanette in seiner Gewalt hatte, und ich kann nicht sagen, daß sie mir etwa nichts bedeutete.

Die feurigrote Sonne war hinter dem Horizont untergetaucht. New York knipste nach und nach seine Lichter an und umgab sich mit einer leuchtenden Dunstglocke, die den zusehends dunkler werdenden Abendhimmel erhellte.

Stundenlang hatten wir das Gangsterschiff mit dem wohlklingenden Namen Southern Pride beobachtet. Von den übrigen Frachtern, die noch bis vor kurzem ebenfalls vor Anker gelegen hatten, waren bereits einige in das Erie Basin eingelaufen.

Auf der Southern Pride hatte sich nicht viel gerührt. Nur ein paarmal hatten wir zwei oder drei Männer beobachten können, die eilig auf Deck hin und her liefen. Ansonsten war alles ruhig geblieben.

Um etwas unternehmen zu können, mußten wir die Dunkelheit abwarten. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen.

Ich machte das Funkgerät klar und rief den Polizeikreuzer Talkowsky an. Die uniformierten Kollegen, die ebensolange gewartet hatten wie wir, meldeten sich sofort.

In knappen Worten schilderte ich unseren Plan. Der Beamte am anderen Ende hatte sofort verstanden.

»Benachrichtigen Sie uns, wenn es soweit ist«, bat ich. »Ende!«

»Geht in Ordnung. Ende!« Die Funkverbindung war abgebrochen.

Schweigend verbrachten wir die halbe Stunde, die wir warten mußten. Dann flackerte plötzlich das rote Lämpchen unseres Funkgeräts auf. Es war soweit. Ich nahm die Sprechmuschel ab und meldete mich.

»Es kann losgehen«, erklärte der Funker an Bord des Polizeikreuzers knapp.

Im nächsten Moment knackte es im Lautsprecher. Die Verbindung war beendet.

Steve Dillaggio ließ die Maschine an. Phil und ich überprüften die Dienstrevolver. Unser Boot nahm Fahrt auf. Es beschrieb eine enge Kurve und jagte in direktem Kurs auf das Gangsterschiff zu.

Wir wußten, daß in diesem Moment an der Steuerbordseite der Southern Pride der Polizeikreuzer Anstalten machen würde, längsseits zu gehen und den bis auf die Positionslampen unbeleuchteten Frachter mit Scheinwerfern abzutasten. Das war der wichtigste Bestandteil unseres Plans. Callaghan und seine Leute sollten abgelenkt werden, damit wir das Schiff von Backbord her entern konnten.

Wir kamen rasch näher. Als dunkle Silhouette hob sich der Rumpf der Southern Pride vor dem hellen Hintergrund des Lichterglanzes von New York ab. Noch vierhundert Yard waren zu überbrücken.

In diesem Moment flammten von der anderen Seite die Scheinwerfer der Talkowsky auf. Die Aufbauten des Frachters lagen in gleißender Helligkeit. Undeutlich war eine Lautsprecherstimme zu hören, die wir wegen unseres eigenen Motorenlärms nicht verstehen konnten.

Noch zweihundert Yard.

Immer noch war auf der Southern Pride keine Bewegung auszumachen. Steve drosselte bereits das Tempo, um das Anlegemanöver einzuleiten. Kurz darauf legte er das Boot auf die Seite. Der Innenborder erstarb. Fast lautlos rauschten wir auf den düsteren Rumpf des Frachters zu.

Erst jetzt erkannte ich die Jakobsleiter und das Beiboot, das darunter lag. Wegen des blendenden Hintergrunds hatten wir beides vorher nicht sehen können. Phil und Steve hatten es ebenfalls bemerkt. Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber, denn das Beiboot, so glaubte ich, würde an unserem Plan nichts ändern.

Von Steuerbord drang immer noch die Lautsprecherstimme herüber, die wir jetzt deutlich verstehen konnten. Die Beamten auf dem Polizeikreuzer forderten die Besatzung der Southern Pride auf, eine Gangway, herunterzulassen, damit sie an Bord kommen konnten. Die Tatsache, daß diese Aufforderung unablässig wiederholt wurde, ließ darauf schließen, daß Callaghans Leute nicht daran dachten, ihr nachzukommen.

Steve verstand etwas von seinem Handwerk. Sanft und kaum hörbar schlug die Bordkante unseres Bootes gegen den stählernen Rumpf des Frachters. Unmittelbar hinter dem kleinen Beiboot blieben wir liegen und spähten angespannt nach oben. Die Reling des Gangsterschiffes befand sich gut sechs Yard über unseren Köpfen.

»Ich werde hinaufklettern!« verkündete ich und machte mich bereit, auf das Beiboot hinüberzuspringen, damit ich die Jakobsleiter erreichen konnte. »Phil, du folgst mir nach fünf Minuten! Okay?«

»Okay.« Mein Freund nickte.

Ich setzte zum Sprung an.

Das Donnern eines Schusses ließ mich zusammenfahren. Die Kugel pfiff haarscharf über meinen Kopf hinweg und bohrte sich zischend ins Wasser.

Hinter mir krachte es zum zweitenmal. Phil hatte zurückgeschossen. Doch dann ließ er den Revolver sinken. Ich blickte hoch und erstarrte.

John Callaghan war im Begriff, auf die Jakobsleiter zu steigen. In seiner Rechten schimmerte das Metall eines Revolvers. Doch sein Anblick war es nicht, der mich erschauern ließ.

Hinter Callaghan erkannte ich Jeanette. Sie wehrte sich verzweifelt, wurde jedoch von eisernen Fäusten brutal vorwärtsgestoßen. Der Mann, der sie zwang, auf die Jakobsleiter zu steigen, sah aus wie ein Südländer. Erst als er dichter an die Reling kam, erkannte ich an seiner Hautfarbe, daß er Inder oder Pakistani war.

»Bleibt wo ihr seid!« bellte Callaghan. »Sonst geht es der Kleinen dreckig. Und sagt euren Freunden auf dem Polizeikahn, daß Sie nichts unternehmen sollen, verstanden!«

In mir stieg kalte Wut hoch. Meine Rechte riß den Revolver hervor.

»Stop, Bulle!« schnarrte der Inder. »Eine falsche Bewegung, und die süße kleine Jeanette wandert als Leiche zu den Fischen!«

»Bleib ganz ruhig, Jeanette« brüllte ich nach oben. »Dir wird nichts geschehen!«

»Jerry!« Sie stieß es hervor wie einen Schrei. Jetzt fiel mir blitzartig ein, daß sie mich wegen meiner Maskerade erst an der Stimme erkennen konnte. »Jerry! Nehmt auf mich keine Rücksicht! Ihr müßt euch in Sicherheit bringen, bevor es zu spät ist.«

Ich sah, daß Callaghan und der Inder förmlich zusammengezuckt waren, als sie meinen Namen gehört hatten. Was hatte Jeanettes Warnung zu bedeuten? Der Unterton in ihrer angstgepeinigten Stimme war unüberhörbar gewesen.

»Cotton!« heulte Callaghan wutschäumend. Dann ruckte er herum und blieb in der Mitte der Jakobsleiter stehen. Seine Faust ergriff Jeanettes Arm. »Du verdammtes Biest!« brüllte er. »Ich werde dich…«

»Gar nichts wirst du, Callaghan!« rief ich mit schneidender Stimme dazwischen. »Dein Spiel ist nämlich aus. Es wird dich vielleicht interessieren, daß mein Kollege Phil Decker neben mir steht!«

Eine unheimliche Stille herrschte plötzlich, die nur vom leichten Klatschen der Wellen unterbrochen wurde. Trotz des Halbdunkels, das uns umgab, glaubte ich zu sehen, daß Callaghan wie ein Häufchen Zigarettenasche in sich zusammensank. Doch er hatte sich im gleichen Moment wieder gefangen.

Seine Rechte hob sich. Der Lauf des Revolvers richtete sich auf mich.

»Verdammter Schnüffler!« schrie Callaghan mit sich überschlagender Stimme. »Ich werde jetzt nachholen, was mir vorher nicht gelungen ist.«

»Steve!« zischte ich kaum hörbar. »Rede!« Unser blonder Kollege mit dem italienischen Nachnamen verstand sofort, was gemeint war.

»Hören Sie, Callaghan!« rief er. »Sie würden Cotton vielleicht erwischen. Aber vergessen Sie nicht, daß wir zu dritt sind! Bevor Sie einen weiteren Schuß abfeuern könnten, hätten Phil Decker und ich Sie und ihren Komplizen erledigt!« Ich nutzte die Gelegenheit, Phil ein paar Worte zuzuflüstern, ohne dabei den Blick von Callaghan zu nehmen. Mein Freund flüsterte zurück, daß er verstanden hatte.

Callaghan wurde unsicher. Dann ließ er plötzlich den Revolver abrupt sinken. »Sie haben völlig recht, G-man!« erklärte er höhnisch. »Wir werden es so machen, wie wir es ursprünglich vorhatten. Allerdings kommt noch etwas dazu, was wir ursprünglich nicht eingeplant hatten!« Er stieß ein irres Kichern aus. »Sie und Ihre beiden Kollegen werden an Bord des Frachters gehen, sobald wir in unserem Boot sitzen. Sollten Sie diesen Befehl nicht befolgen… nun, Sie wissen, daß wir Miß Weathers in unserer Gewalt haben…« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Ich wußte plötzlich, was Jeanette vorhin mit ihrer Warnung gemeint hatte. Dadurch erklärte sich auch, weshalb wir an Bord gehen sollten. Callaghan wollte den Frachter in die Luft gehen lassen! Vermutlich hatte er eine Zeitbombe installiert, die jeden Moment hochgehen konnte. Es wurde höchste Zeit…

»Also gut, Callaghan!« brüllte ich zu ihm hinauf. »Kommen Sie herunter. Wir werden Ihre Anordnungen befolgen!«

»Das hört sich schon besser an!« Callaghan setzte sich in Bewegung. Der Inder stieß Jeanette vorwärts und folgte ihr. Callaghan hatte nur noch wenige Stufen auf der Jakobsleiter vor sich. Meine Muskeln spannten sich. Ich wartete auf den günstigsten Sekundenbruchteil.

In diesem Moment hielt er erneut in seiner Bewegung inne. Er war jetzt ungefähr sechs Yard von mir entfernt. Er sah mich an. Ich konnte das Weiße in seinen Augen erkennen.

Mit dem linken Daumen deutete er grinsend über die Schulter auf Jeanette. »Übrigens, Cotton«, grunzte er ölig, »ich finde es verdammt nobel von Ihnen, daß Sie für diese billige kleine Nutte Kopf und Kragen riskieren!«

Er hätte mir ebensogut mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen können. Zum erstenmal spürte ich einen wilden Haß, den ich nicht unterdrücken konnte. Ich sah, daß Jeanette anfing zu weinen. Callaghan grinste immer noch. Er wandte sich zur Seite, um die nächste Stufe zu nehmen.

In mir riß der Faden.

Mein rechter Fuß ruckte hoch. Zweimal tippte ich mit der Schuhsohle auf die Holzplanken des Boots.

Es geschah blitzschnell. Wie gleichgeschaltet rissen Phil und ich unsere Revolver hoch, drückten ab. Die beiden Schüsse klangen wie ein einziger.

Callaghan riß die Arme hoch und stieß einen gellenden Schrei aus. Der Revolver entfiel seiner Rechten und landete klatschend im Wasser. Von oben löste sich der Körper des Inders aus dem Schatten des Schiffsrumpfes. Ohne einen Schmerzenslaut fiel der Mann, der vor mir nicht die geringste Furcht gehabt hatte, in die Tiefe. Sein Körper landete unmittelbar neben uns und versank.

Ich sah, daß Jeanette sich im letzten Moment an der Jakobsleiter festklammern konnte. Die Schüsse hatten in ihr einen Schock ausgelöst. Trotzdem hatte es keine andere Möglichkeit gegeben, sie und uns zu retten.

John Callaghan hatte die Kugel an der Hüfte getroffen. Es gelang ihm nicht mehr, sich festzuhalten. Seine Hände griffen ins Leere. Mit einem unartikulierten Schreckenslaut fiel er hinunter und landete polternd im Beiboot, das bedrohlich zu schwanken begann.

Jetzt gab es nur noch eine drohende Gefahr, die wir zu befürchten hatten.

Alles weitere spielte sich innerhalb von wenigen Sekunden ab.

»Hol Jeanette herunter!« rief ich Phil zu und griff zum Funkgerät. Mein Freund handelte blitzschnell. Er sprang zum Beiboot der Southern Pride hinüber und hangelte sich an der Jakobsleiter hoch. Ich sah, wie er Jeanette erreichte und sie behutsam nach unten führte. Sie war immer noch bleich vor Entsetzen. Steve ließ die Maschine an.

Ich bekam die Verbindung mit dem Polizeikreuzer.

»Alles in Ordnung?« klang die Stimme des Beamten besorgt aus dem Lautsprecher.

»Alles okay!« rief ich in die Sprechmuschel. »Macht, daß ihr wegkommt! So schnell wie möglich! Der Kahn kann jeden Moment in die Luft gehen!«

Einen Moment blieb es still. Dänn kam die Antwort. »Verstanden. Ende!«

»Ende!« Ich knallte die Sprechmuschel in die Halterung zurück. Sekunden später hörte ich von der anderen Seite die mächtigen Motoren der Talkowsky aufröhren.

Phil und Jeanette hatten das Beiboot erreicht. Mein Freund löste die Leine.

»Bleibt drüben!« rief ich ihm zu. »Wir nehmen euch ins Schlepp!« Ich sah, daß Phil nickte. Er hatte verstanden.

Steve manövrierte unser Boot längsseits. Phil warf mir die Leine herüber. Ich vertäüte sie am Heck. Mit einem letzten Blick stellte ich fest, daß Jeanette sicher auf den Planken des Beiboots lag. Dann mußte ich mich festhalten.

Steve bewegte unser Boot langsam von der Southern Pride weg, bis die Leine gestrafft war. Dann gab er Gas. Die 250 Pferdestärken des Innenborders dröhnten. Die Schraube wühlte das Wasser auf. Unglaublich rasch nahmen wir Fahrt auf. Der Bug unseres Boots hob sich über die Wasseroberfläche.

Trotzdem kam es mir unendlich langsam vor. Wie gebannt blickte ich zurück und starrte auf den düsteren Rumpf des großen Frachters, der still und unbeweglich vor Anker lag. Ich zählte die Sekunden. Ich hatte das Gefühl, als bewegten wir uns nicht durch Wasser, sondern durch einen zähflüssigen Sirup.

Die Southern Pride wurde immer kleiner. Ich konnte die Entfernung nicht mehr schätzen. Irgendwo weit weg sah ich Positionslampen, die von dem Polizeikreuzer stammen mußten.

Plötzlich geschah es.

Ein rötlicher Feuerblitz zuckte auf, dem fast gleichzeitig der Donner der Explosion folgte. Die Druckwelle ließ unser Boot erzittern. Ich verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden. Über mir sah ich Steve, der unbeirrbar am Steuerruder stand und aus dem Motor herausholte, Was herauszuholen war.

Als ich wieder hochkam, glühte der Himmel in feurigem Rot. Dort, wo bis vor wenigen Sekunden noch der Rumpf des Frachters aus dem Wasser geragt hatte, schoß ein feuriges Inferno in die Höhe. Funkenregen stoben nach allen Seiten. Das Prasseln der Flammen war bis zu uns zu hören.

Dann folgte die zweite Explosion. Das brennende Wrack brach in zwei Teile und versank.

Die Flammen wurden kleiner, waren jedoch noch weit davon entfernt, zu verlöschen.

Für die Southern Pride gab es keine Rettung mehr.

***

Wir hatten eine Viertelstunde gebraucht, um die Dienststelle der Wasr serschutzpolizei im Erie Basin zu erreichen. Per Funk hatte ich bereits unterwegs veranlaßt, daß ein Krankenwagen bereitstehen würde, wenn wir ankamen.

Mit dem Beiboot im Schlepp legten wir vor dem Ponton an, auf dem uns eine Gruppe von Männern stumm entgegensah. Ich erkannte Mr. High unter ihnen.

Phil und ich warfen die Leinen unserer Boote hinüber, die von Beamten der Wasserschutzpolizei festgemacht wurden.

Ich sprang als erster hinaus. Steve stellte den Innenborder ab und folgte mir.

John Callaghan war bei Bewußtsein, als er an Land geholt wurde. Seine Augen blitzten mich mit grenzenlosem Haß an.

»Cotton, du verdammtes Schwein!« stieß er hervor.

Ich ballte die Fäuste und spürte, daß ich zitterte. Dann fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich drehte mich um und blickte Mr. High in die Augen. Der Chef sah mich nur an. Er sagte nichts. Ich nickte kaum merklich.

John Callaghan wurde abgeführt.

Phil richtete Jeanette auf. Ich sprang an den Rand des Anlegers und half ihr aus dem Beiboot. Sie schmiegte sich schutzsuchend an mich. Ihre schmalen Schultern bebten.

»Sei ganz ruhig«, flüsterte ich und strich ihr über das Haar. »Es ist alles in Ordnung.«

»Der Krankenwagen wartet«, hörte ich Mr. Highs Stimme in meinem Rücken. »Fahren Sie mit, Jerry. Wir holen Sie vom Hospital ab.«

»Danke, Sir«, sagte ich mit belegter Stimme.

Ein paar Beamte halfen mir, Jeanette durch das Office zu führen. Draußen nahmen uns die beiden Sanitäter in Empfang, die mit dem weißgestrichenen Ambulanzwagen gekommen waren. Die Türen des Fahrzeugs waren geöffnet. Die Männer zogen eine Bahre heraus, auf die sie Jeanette betteten.

Ich half, die Bahre hineinzuschieben und stieg zu Jeanette in den Wagen. Die Türen wurden geschlossen. Sekunden später setzte sich das Fahrzeug mit aufheulender Sirene in Bewegung.

Ich hielt Jeanettes Hand und fühlte ihren Blick.

»Jerry?« flüsterte sie schwach.

»Sag’ nichts, ich begleite dich ins Krankenhaus.«

»Jerry, ich habe dir soviel zu sagen.«

»Das hat Zeit«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Du wirst noch oft Gelegenheit haben, mir alles zu erzählen.«

»Ich muß es loswerden, Jerry.« Ihre Stimme war kraftlos. »Du weißt, was Callaghan vorhin gesagt hat.«

»Ich habe es vergessen.«

»Nein, Jerry. Du kannst es nicht vergessen, denn es stimmt. Genauso, wie Callaghan mich für einen Mordauftrag kaufte, habe ich mich an Männer verkauft. Ich bin…«

»Jeanette, bitte!« stieß ich beschwörend hervor. »Ich weiß, daß du nicht das bist, wofür du dich hältst! Und ich werde dir dabei helfen, es selbst zu vergessen. Das verspreche ich dir!«

Einen Moment blieb sie still. »Ich danke dir, Jerry«, sagte sie dann, »ich danke dir für alles! Aber eins mußt du noch wissen, bevor du mich im Krankenhaus allein läßt: Das Geld, Callaghans Geld… er hat es unter den Planken des Beiboots versteckt. Er wollte mit dem Boot den Hudson bei Nacht hinauffahren und irgendwo außerhalb von New York das Geld in Sicherheit bringen.«

»Hat er es dir erzählt?«

»Ja. Er wollte mich zwingen, mit ihm zu gehen. Er glaubte, daß er mich für immer kaufen könnte.«

»Du hast ihm bewiesen, daß das nicht möglich ist!« versicherte ich.

»Die anderen sind alle tot, Jerry!« entfuhr es ihr plötzlich. »Dieser Inder hat sie umgebracht, nachdem er mich aus dem Hotel geholt hatte und wir an Bord des Schiffes gegangen waren. Die ganze Besatzung und Callaghans eigene Freunde. Sie sind mit dem Schiff untergegangen.«

»Es waren nicht seine Freunde«, entgegnete ich leise. »Für ihn waren die Männer nicht mehr als Werkzeuge, die man nach Gebrauch wegwirft. Du brauchst dir darüber keine Gedanken mehr zu machen, Jeanette. Für dich ist alles vergessen. Du mußt dich jetzt nur noch erholen. Ich werde dich oft besuchen und sehen, wie es dir geht.' Du wirst den Schock rasch überstehen, glaub mir!«

Ich hielt inne und beugte mich vor.

Jeanette war eingeschlafen.

Müde lehnte ich mich zurück an die gepolsterte Wand des Krankenwagens. Das Sirenengeheul drang gedämpft wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Ich sah nach vorn. Durch die Milchglasscheibe erkannte ich undeutlich den nächtlichen Lichterglanz der Millionenstadt.

Hier hörte das Leben nie auf, selbst wenn es noch so hoffnungslos schien. Auch für eine Frau wie Jeanette Weathers nicht.

ENDE
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